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    Das 23. Jahrhundert neigt sich dem Ende zu. Menschen gibt es nur noch wenige, im Sternenmeer verstreut. Ter Ternier ist ein Mensch, ein Einzelgänger. Auf dem Mars geboren, jobbt er als Transporter im All und liefert Waren legaler und illegaler Art, die er mit seinem Frachter ans Ziel bringt. An seiner Seite: das Bordhirn Stella und der Roboter Roberta. Ein neuer Auftrag führt ihn in ein gefährdetes System zu den Xau. Er soll für sie ein Artefakt transportieren. Dass dadurch eine Ereigniskette in Gang gesetzt werden wird, die ihn mit seinem Freund, dem Arachnoiden Woq, auf bisher unbekannte Spezies treffen läßt und sogar in ein anderes Universum führen wird, hätte er nie für möglich gehalten.


     


    Ø


     


    Ter saß auf einem elypsoiden Sitzkörper und sah sich im ovalen Raum um. Nirgends um sich herum konnte er einen rechten Winkel ausmachen. Wände, Schränke, Türrahmen, der Tisch, nichts besaß ein Aussehen, wie er es gewohnt war. Er fühlte sich unwohl, was aber weniger an der Umgebung, als vielmehr an der Sonne lag, um die der Planet kreiste, in dessen Orbit er sich befand. Was er sah, überraschte ihn nicht, er wusste, dass seine Auftraggeber glatte Flächen, Ecken und Kanten nicht mochten. Sie liebten das gebogene, gewölbte, liebten weiche Materialien und fließende Übergänge. Vielleicht lag es daran, wie sie in das Leben traten. Ihre Spezies hatte sich aus Reptilwesen entwickelt, sie schlüpften noch immer aus einem Ei. Und Eier waren nun einmal rund oder oval.


    „Sie akzeptieren die vorgeschlagene Summe und nehmen den Auftrag an?“, holte die knarrende und zischende Stimme seines Verhandlungspartners ihn in die Realität zurück. Der Universaltranslator, der als kleiner Knopf in Ters Ohr saß, schnarrte die Übersetzung. Das Stimmenmodul funktionierte nicht korrekt und wandelte die Stimme seines Gegenübers in ein zwar verständliches, aber unangenehmes, vibrierendes Schnarren, doch er besaß kein Geld für eine Reparatur oder ein neues Gerät.


    Ter nickte und dachte: ‚Vorgeschlagen ist gut, aber nun kommt er endlich zum Punkt.‘ Er rutschte unruhig auf seinem Sitzei herum und wollte schnellstens an Bord seines Schiffes zurück und von hier verschwinden.


    Sein Gegenüber, der Ähnlichkeit mit einem aufrecht sitzenden Salamander hatte und glatte, glänzende Schuppenhaut besaß, die in Brauntönen nuancierte, schob mit einer schuppigen Krallenhand zwei Schriftstücke und einen ovalen, gebogenen Stift über den halbrunden Tisch. Er strahlte Ruhe aus und schien die Gefahr, in der sie sich befanden, zu ignorieren. „Dann unterschreiben Sie den Vertrag, hier und hier. Ein Exemplar ist für Sie, das andere behalten wir. Haben Sie noch Fragen?“


    Ter schüttelte den Kopf und unterschrieb.


    „Das Artefakt wird in wenigen Minuten an Bord ihres Schiffes gebracht. Wir wünschen einen guten Flug.“


    Ter erhob und verabschiedete sich erleichtert und begab sich zu seinem Schiff. Einen letzten Blick warf er auf die gewölbten Wände, die sich in den Gang hinein zu verbiegen schienen, dann trat er durch die Andockschleuse hindurch und registrierte mit Freude gerade Flächen und Kanten.


    Die Tür zur Leitzentrale des Schiffes öffnete sich und Ter trat ein. Hier, im Herzen, wie er den Raum gern nannte, hielt er sich die meiste Zeit, die er an Bord verbrachte, auf. Er setzte sich in seinen Commandersitz und ließ die Computertastatur ausfahren. Ein Blick auf sein Armband gab ihm die Zeit. Es war schon fast Abend. Die Abwicklung der Formalitäten hatte länger gedauert, als ihm lieb war, doch er ärgerte sich nicht. Vergnügt pfeiffend startete er das Hypernet und rief Kontodaten ab. Was er sah, brachte ihn dazu, noch ein wenig lauter und vergnügter zu pfeiffen. Das Geld für den neuen Auftrag befand sich bereits auf seinem Konto. Natürlich war es nur, wie abgemacht, die Hälfte der ausgehandelten Summe, den Rest würde er bei Lieferung bekommen. Wobei ausgehandelt nicht das richtige Wort war, da sich mit seinen jetzigen Auftraggebern nicht verhandeln ließ. Die Xau, wie die Reptiloiden sich selbst nannten, waren eine sture Rasse. Sie nannten einen Preis, den man nur akzeptieren oder ablehnen konnte. Bei Ablehnung ging der Auftrag an einen anderen, und man selbst ging leer aus. Jegliche Diskussion über den Preis erstickten die Xau im Keim. Aber wenigstens handelte es sich diesmal um einen legalen Auftrag, und die Summe, die er bekam, konnte sich auch sehen lassen. Als Transporter, der für jedermann, der das nötige Kleingeld besaß, Ware oder Daten transportierte, bewegte er sich oft genug außerhalb des Gesetzes, wenn er Diebesgut, Schmuggelware oder illegale Drogen transportieren musste. Das missfiel ihm, doch von irgend etwas musste Ter schließlich leben und den gierigen Energieschlund seines Raumschiffes füttern. Und ein regulärer Job, der einen ernährte und genug einbrachte, war heutzutage außerordentlich schwierig zu finden.


    Ter surfte ein wenig im Hypernet durch diverse kostenlose Sexseiten und hob die Brauen, als er pornografische 3D-Bilder von drei Mandoranern zu sehen bekam. Mandoraner waren dreigeschlechtliche Humanoide. Sie besaßen drei Augen, drei Arme und drei Brüste. Für die Fortpflanzung oder einfach nur zum Ausleben der Lust benötigten die Mandoraner drei Artgenossen. Allein oder zu zweit funktionierte es nicht, und bereitete ihnen auch keinen Spaß.


    Ter wandte sich an das Bordhirn seines gleichnamigen Raumfrachters. „Stella, ist die Ware an Bord?“


    „Die Ware mit der Bezeichnung A9988 ist an Bord und wird soeben von Roberta im Frachtraum verstaut.“


    „Super! Roberta soll mir anschließend einen Kaffee bringen. Start ist in zehn Minuten. Vergiss den Startcheck nicht.“


    „Ich bin ein Bordhirn der Klasse BH3 und daher nicht in der Lage, etwas zu vergessen.“


    Ter grinste kurz und zeigte große, weiße Zähne, dann vertiefte er sich erneut in die Bilder auf dem Holoschirm.


    Roberta erschien und brachte den Kaffee. Ter nahm die dampfende Tasse aus ihrer mattglänzenden Metallhand. „Alles ok, alles verstaut?“, fragte er.


    „Frachtgut A9988, oder das Artefakt, wie es die Xau nannten, ist gesichert, alles ist ok.“ Ihre Stimme klang wie immer, angenehm, weich, weiblich. Ter kam es allerdings vor, als hörte er eine Spur Neugier heraus, wahrscheinlich, weil er selbst neugierig auf dieses Artefakt war. Die Xau hatten sich sehr bedeckt gehalten, was den Gegenstand ihres Auftrages betraf und nicht verraten, was sich in der länglichen Kiste befand. Sie verwiesen auf den üppigen Preis und eine Verschwiegenheitsklausel im Transportvertrag. Warum sie Ter beauftragten, die Kiste zu transportieren und sie nicht selbst ans Ziel brachten, war ihm ein Rätsel. Interessant war auch, dass die Xau ihn hierher nach Beteigeuze H gerufen hatten, um dieses Artefakt abzuholen. Beteigeuze H, der achte Planet dieser roten Riesensonne, galt hinter vorgehaltener Klaue als Heimatplanet einer verschwundenen Spezies, die ihre Heimat verlassen musste, weil die rote Sonne seit Jahrtausenden immer instabiler wurde, seit vielen Jahrhunderten schrumpfte und kurz vor der Explosion stand. Als Supernova würde sie alles im Umkreis von einem Lichtjahr vernichten und in der halben Galaxie als heller Lichtpunkt erstrahlen. Um nicht selbst als winzige Lichtpünktchen für einen Sekundenbruchteil zu erstrahlen, hatten die Bewohner es vorgezogen, sich eine neue Heimat zu suchen, wobei sie allerdings spurlos verschwunden waren. Andere Gerüchte besagten, die Spezies wurde bereits vor Jahrtausenden in einem furchtbaren Krieg von einem grausamen, unbekannten Gegner vernichtet. Kein Mensch und kein Nichtmensch wusste genaues, nicht einmal das Aussehen dieser Wesen war bekannt. Und nun schienen die Xau hier etwas gefunden zu haben...


    Ter hatte es bisher nicht geschafft, sich in diesem System einmal umzusehen und seinem Hobby, der Schatzsuche, nachzugehen. Da niemand genau wusste, wann die Sonne zur Supernova werden würde, aber viele meinten, der Zeitpunkt sei bereits überfällig, begab sich keiner freiwillig in dieses System. Auch Ter war dieses Risiko bisher zu groß erschienen, aber er hatte bereits mehrmals mit dem Gedanken gespielt, dem achten Planeten der Beteigeuze einen Besuch abzustatten.


    Nun waren ihm anscheinend die Xau zuvor gekommen und hatten etwas auf dem achten Planeten gefunden, das sie das Artefakt nannten und das sie nicht selbst nach Hause bringen wollten. Deshalb hatten sie ihn angeheuert.


    Ter trank einen Schluck und seufzte wohlig. „Du hast nicht zufällig das Artefakt ein wenig mit deinen Scannern durchleuchtet?“ Er grinste wieder.


    „Aber Chef! Ich besitze eine Kopie des Transportvertrages in meinem Speicher. Dir muss doch bekannt sein...“


    „Schon gut“, Ter winkte ab. Wenn Roberta ihn Chef nannte, war Vorsicht geboten. Die Xau hatten vertraglich vereinbart, das Frachtgut nicht zu scannen, nicht zu öffnen, nicht zu untersuchen, nur transportieren und abliefern war erlaubt. Wenn sie gekonnt hätten, hätten sie sicher das Teil in einen Unsichtbarkeitsschirm gehüllt.


    „Stella? Bericht.“


    „Systemcheck durchgeführt, alles in Ordnung. Flugroute ist berechnet, Abflug in vierzig Sekunden.“


    Ihr Ziel, Aldebaran G, war der siebte Planet des Aldebaran-Sonnensystems. Auch Aldebaran fristete als roter Riese sein Dasein. Er besaß einen Zwergbegleiter und veränderte periodisch in geringem Maße die Helligkeit. Hier lebten die Xau, die ihren Heimatplaneten Xauri nannten, hier sollte Ter das Artefakt abliefern. Da Aldebaran mit siebenundsechzig Lichtjahren Entfernung fast vor der Haustür des heimischen Sonnensystems lag, wollte Ter anschließend auf einen Sprung zum Mars fliegen. In den Marskollonien war er aufgewachsen und gemäß dem Spruch - Heimweh ist schlimmer als Durst - zog es ihn alle paar Jahre für einen Kurzbesuch in die Heimat zurück. Sol C, wie die Bezeichnung der guten alten Erde war, kannte er nur aus Geschichten und von Bildern. Lange vor seiner Geburt musste der einstmals blaue Planet, ausgebeutet, verseucht und verstrahlt, aufgegeben werden. Die Menschen hatten es geschafft, ihre Heimat zu vergiften, sich in einen interstellaren Krieg hineinziehen und die Menschheit als Spezies beinahe ausrotten zu lassen. Als ewige Warnung kreiste der braune, unbewohnbare Klumpen nun um die Sonne.


    „Ankunft?“ Ter streckte sich und knackte mit den Fingern.


    „Voraussichtliche Ankunft im Orbit um Aldebaran G bei normaler Reisegeschwindigkeit in acht Stunden.“


    Ter nickte. Hatte er richtig geschätzt. Er bedauerte, keine Zeit für einen Kurztrip auf die Oberfläche zu haben, die Xau drangen auf Eile. Der Planet wandte ihnen die Nachtseite zu und zeigte sich schwarz vor Schwarz. Ter sah sich Start und Eintritt in den Hyperraum auf dem Holoschirm an, diesen Anblick liebte er. Es faszinierte ihn, zu sehen, wie die Sterne begannen, sich zu bewegen, wie aus Lichtpunkten langsam Striche wurden, die sich scheinbar auf den Betrachter zu bewegten, während sich im Zentrum des Schirmes Schwärze ausbreitete. Der Eindruck entstand, in ein riesiges schwarzes Loch zu fliegen. Ein schwarzes Loch. Ters Traum. Er hatte vor, eines Tages mit Hypergeschwindigkeit in ein richtiges schwarzes Loch zu fliegen. Jeder sagte, dass dies verrückt war und nur mit dem Tod enden konnte, doch Ter hatte eigene Theorien zu diesem Thema.


    Als er genug gesehen hatte, stand Ter auf und streckte sich erneut. Der Kaffee kam nicht gegen die Schläfrigkeit in ihm an. „Ich ziehe mich zurück und gehe schlafen, ihr Hübschen.“


    „Gute Nacht, Commander“, wünschte Stella mit tiefer aber dennoch weiblicher Stimme.


    „Gute Nacht“, kam von Roberta, dem Robotermodell AKA X4 mit dem weiblichen Persönlichkeitsmuster.


     


    Ø


     


    Ter schreckte hoch, weil ein Gefühl der Schwerelosigkeit seinen Magen verkrampfte und Übelkeit auslöste. Eine Sekunde lang verlor er die Orientierung und hob samt der Decke vom Bett ab, dann war es vorbei und alles wieder normal. Ter schüttelte den Kopf, um zu sich zu kommen, sah auf der Zeitanzeige an der Raumdecke, dass er gute sechs Stunden geschlafen hatte und sprang auf. Seine Kleidung schnappend, eilte er ins Herz.


    „Lagebericht!“, schnarrte er, noch bevor das Schott richtig offen stand.


    Roberta stand neben dem Commandersitz und öffnete den Mund, um zu antworten, doch Stella kam ihr zuvor: „Strahlungseinwirkung unbekannter Art von vier Komma eins Sekunden Dauer. Durchdringung der Schutzschilde, deshalb Notschaltung aller verfügbarer Energie auf die Schutzschilde und Ausfall der Schwerkraft für zwei Komma acht Sekunden. Situation ist wieder normal, alle Systeme arbeiten in normalen Parametern.


    „Gefahr?“


    „Keine Gefahr erkennbar. Keine Einschätzung möglich.“


    Ter drehte sich im Sitz zu dem matt glänzenden Roboter und sah in ein menschlich ausgeformtes Gesicht. Da dieser Robotertyp mit männlichen oder weiblichen Persönlichkeitsmustern ausgeliefert werden konnte, wies das Gesicht androgyne Züge auf. Augen mit dunklen Pupillen, eine kleine, schlanke Nase, ein beweglicher Mund und ein nicht zu großes Kinn. Der Kopf besaß natürlich kein Haar, was ihn menschenähnlicher machte, als ursprünglich geplant gewesen war. Seit einem mutativen Gendefekt, ausgelöst durch die verseuchte und verstrahlte Umwelt auf der Erde, besaßen die Menschen seit etlichen Generationen keinerlei Haarbewuchs mehr am Körper. Nicht, dass sie in der hochtechnisierten Zeit noch Haare wie ihre naturnahen Steinzeitvorfahren benötigt hätten, doch die Evolution schritt langsam voran und normalerweise wäre der Haarwuchs bei den Menschen noch einige Jahrtausende lang allmählich zurück gegangen, bevor er restlos verschwunden wäre.


    Für Ter war es normal, in dieses Gesicht zu blicken, das Gesicht seiner Roberta. Er konnte in gewissem Maße sogar Gefühle in der Mimik erkennen. Jetzt musterten ihn diese dunklen Augen und Ter sah Ratlosigkeit, Neugier, Erstaunen und noch etwas, das er nicht einordnen konnte. Er stutzte und bemerkte, dass er noch in Boxershorts und mit bloßem Oberkörper im Commandersitz saß. Schnell zog er sich an. „Was war das? Welche Strahlung hat uns erwischt und woher kam sie? Wie ist das überhaupt möglich, im Hyperraum?“


    Roberta sah ihn weiter an und antwortete: „Strahlung unbekannter Herkunft erreichte uns durch den Hyperraum mittels Tachyonen als Trägerwellen. Strahlung besaß eindeutig Korpuskeleigenschaften, ihre Auswirkungen auf lebendes Gewebe ist unbekannt. Soll ich dich einer ausführlichen Untersuchung unterziehen?“


    „Danke, das ist nicht nötig. Mir geht es gut. Stella, Sensorenscan mit voller Leistung. Wir werden etwas früher in den Normalraum zurückkehren, und bevor wir ins Aldebaransystem einfliegen, noch einmal alle Systeme an Bord überprüfen.“


    „Verstanden. Im Lagerraum gab es einen Strahlungsausbruch, zehn Sekunden, nachdem uns die unbekannte Strahlung traf. Die Energiesignaturen beider Strahlungen sind identisch."


    Ter horchte auf. Was hatte das zu bedeuten? „Und jetzt ist keine Strahlung mehr vorhanden?“, fragte er schnell.


    „Korrekt.“


    „Roberta, siehst du einmal nach, ob im Lagerraum alles in Ordnung ist?“


    Als sie bereits das Herz verlassen hatte, rief Ter: „Intercom, an Roberta. Bring mir auf dem Rückweg mein Frühstück mit, die Nacht ist ja nun für mich vorbei.“


    „Verstanden.“


    Ter legte sich die Sensordaten auf den Schirm, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Er ging die Aufzeichnungen durch und versuchte, heraus zu bekommen, welche Art Strahlung sie getroffen hatte und woher sie gekommen war, doch erfolglos. Stella hatte natürlich schon längst ebenfalls die Daten und Aufzeichnungen gecheckt und nichts gefunden, aber manchmal verließ er sich lieber auf seine eigenen Augen.


    „Intercom an Commander“, meldete sich Roberta. „An Frachtgut A9988 ist eine Veränderung eingetreten, das solltest du dir einmal ansehen.“


    Ter hob den Kopf und strich sich über den kahlen Schädel. Was sollte sich verändert haben? War die Kiste, die ihn an einen Kindersarg aus alten Aufzeichnungen, als tote Menschen noch in Erde gelegt wurden, erinnerte, bei dem kurzen Schwerkraftausfall an die Decke oder Wand des Frachtraumes gekracht und kaputt gegangen? Dann gab es echsigen Ärger mit den Xau!


    Ter lief den schmalen Korridor entlang, an seiner Schlafkammer, der Toiletten- und Badkabine, der Kombüse und dem Lager vorbei zum Frachtraum, der noch vor der Antriebskammer und den Treibstofftanks den größten Platz im Frachter einnahm. Der Frachtraum war leer bis auf den Kindersarg und die ratlos wirkende Roberta, die davor stand. Sie zeigte mit ihrer Metallhand auf das obere Ende der Kiste. „Siehst du? Hier ist eine Öffnung, ein Spalt, der vorher nicht da war. Der Behälter ist aber noch mit den Gurten gesichert, er kann sich nicht bewegt haben. Wo also kommt der Spalt her?“


    „Was weiß ich?“, murmelte Ter und besah sich den Schaden. Der rechteckige, dunkel schimmernde Kasten hatte am oberen Ende eine hellere Verfärbung und genau an der ‚Naht‘ sah er aus, wie aufgeplatzt. Im Innern ließ sich nichts erkennen. „Oh, oh“, sagte er. „Die Xau werden nicht erfreut sein.“ Einen Moment überlegte er. „Kannst du das Innere scannen, Roberta?“


    „Ich erkenne im Innern ein Helium-Neon-Stickstoff-Gasgemisch mit zwei Volumenprozent Sauerstoff und organische Materie.“


    „Hm“, Ter versuchte, mit den Fingern den Spalt zu vergrößern. Als das nicht gelang, suchte er nach einem Öffnungsmechanismus, fand aber nichts. „Kannst du erkennen, wie man es aufbekommt?“


    „Nein. Für meine Sensoren wirkt der Behälter wie aus einem Stück gefertigt. Es ist keine Öffnungsmöglichkeit, keine Tür oder Luke erkennbar.“


    „Na gut, belassen wir es dabei und liefern das Ding so ab, wie es ist. Wir sagen, wir haben es in diesem Zustand übernommen.“ Ter seufzte und begab sich zurück ins Herz.


    Kurze Zeit später erreichten sie das Aldebaransystem und flogen mit 0,9c ein. Stella legitimierte sie automatisch und bald erreichten sie Aldebaran G und dockten am Raumhafen an. Ein Trupp Waranen erschien und brachte das Frachtgut von Bord. Ter wartete auf die Lieferbestätigung, dann wollte er starten und zum Mars fliegen. Doch statt der Bestätigung kam nur der lakonische Hinweis, dass die Ware beschädigt geliefert worden sei und der bereits überwiesene Kaufpreis zurück gebucht würde.


    Ter wurde wütend. „Verdammte Schwanzabschneider! Ich hatte Ausgaben, habe Treibstoff und Zeit verbraucht und das verdammte Ding geliefert. Was kann ich dafür, wenn es sich während des Fluges öffnet oder aufreißt?“


    Er verlangte, von der Rückbuchung abzulassen, erhielt aber nicht einmal eine Antwort.


    „So nicht, meine Freunde“, knurrte er. „Roberta!“


    „Ja, Commander?“


    „Zwei Strahler Klasse eins für uns. Wir holen uns das Ding zurück! Wenn es kein Geld gibt, geht eben die Ware in unseren Besitz über.“


    „Normalerweise würde ich dir zustimmen, Commander, aber bei den Xau solltest du dein Vorhaben noch einmal überdenken. Diese – Echsen – reagieren auf Gewalt gern mit noch mehr Gewalt.“


    „Ich überdenke nichts. Und nun los!“ Er nahm seinen Strahler von Roberta entgegen, ein leichtes Model, das hauptsächlich Schockstrahlen verschoss. Notfalls konnte man in den Lasermodus umschalten, dann erschöpften sich die Akkus jedoch bereits nach wenigen Sekunden. Mit Roberta im Schlepptau durchschritt er die Andockschleuse, eilte durch die Terminalhalle zu den Frachtempfangsräumen. Er war hier schon einmal gewesen, als er eine Ware nicht ganz legaler Art persönlich ablieferte. Der Weg durch die gebogenen Gänge und Hallen war ihm bekannt. Die Fragen der wenigen Xau, die ihnen begegneten, ignorierte er.


    Im zweiten Frachtempfangsraum, auch hier war wieder alles oval, gebogen, uneckig, sah er das Artefakt, wie es von zwei Waranen auf einen A-Grav-Wagen gehoben wurde.


    „Na, so schwer war es nun auch wieder nicht“, murmelte Ter und winkte den beiden Waranen zu. „Es wurde umdisponiert! Die Ware geht zurück an Bord des Frachters!“, rief er und hoffte, sein Universaltranslator übersetzte richtig.


    „Roberta!“, er gab ihr einen Wink. Der Roboter ging zu den Waranen, hob den Behälter hoch und begann, den Weg zurück zu laufen. Die Waranen sahen zu und rührten sich nicht. Ihre Spezies hatte sich aus Fischwesen entwickelt, die das Wasser ihres Planeten noch nicht sehr lange verlassen hatten, entwicklungsgeschichtlich gesehen. Dementsprechend war ihre Intelligenz nicht die Höchste, aber für körperliche Arbeit waren sie wie geschaffen.


    Durch eine ovale Tür trat ein Xau. Er erfasste die Lage sofort und kam aufgeregt näher. Seine kalten Schlitzaugen blickten wie immer emotionslos, aber an seinem über den Boden peitschenden Schwanz ließ sich seine Aufregung erkennen. „Was tun Sie mit dem eben angekommenen Warengut? Sie Solaner besitzen nicht die Befugnis...“, weiter kam er nicht. Ter, der Solaner, verpasste ihm mit dem Schockstrahler eine Ladung. Der Schwanz des Xau peitschte noch einmal auf und ab, dann kippte der aufrechte Salamanderkörper nach vorn und schlug paralysiert auf dem Boden auf. Leicht gehetzt sah Ter sich um. „Nun aber zügig zurück, Roberta!“


    Roberta nahm den Kasten wieder auf, den sie vorsorglich beim Erscheinen des Xau abgestellt hatte, um schneller an den Strahler zu kommen und ging weiter Richtung Schiff.


    „Schneller, Roberta!“, trieb Ter sie an.


    Die beiden Waranen grinsten, sie schienen das alles lustig zu finden. Ihre Haut wurde ständig von einem Behälter auf ihren Rücken mit Wasser versorgt und glänzte feucht. Sie unterhielten sich in glucksenden Lauten, die zu leise waren, der Translator sprach nicht darauf an.


    Ohne weiteren Zwischenfall kamen Ter und Roberta durch den vorderen Frachtempfangsraum und rannten durch die Terminalhalle. Sie befanden sich hier auf dem Frachtraumhafen, der dem Güterumschlag diente. Dementsprechend wenig Touristen begegneten ihnen. Der Personenverkehr erfolgte über den Hauptraumhafen.


    Einige Xau musterten sie verwundert, weil sie es so eilig hatten, kannten aber nicht den Grund ihrer Eile, einige musterten sie, weil sie vielleicht noch nie einen Menschen in Natura gesehen hatten oder das Robotermodel Roberta interessant fanden. Ter hatte Mühe, über den weichen, gebogenen Boden zu rennen, er hatte den Eindruck, die Wölbung käme ständig auf ihn zu. Die eintönige Färbung aller Wände, Böden, Gegenstände auf Xauri oder Xau-Schiffen, die jeweils immer nur aus wenig abgestuften, dunklen Brauntönen bestand, ging ihm auf die Nerven.


    Ein Xau sprach ihn an: „Bitte, Solaner, warum so eilends? Kann ich Ihnen helfen?“ Seine kleinen, spitzen Zähne im lippenlosen Maul blitzen in einem reinen Weiß, dass sie nur gebleicht sein konnten.


    Ter schüttelte die Hände, was einem Kopfschütteln entsprach. Er staunte, dass noch kein Alarm ertönte und eine Durchsage alle Anwesenden aufforderte, sich auf den diebischen Solaner mit seinem Roboter zu stürzen. Sie gelangten ungehindert zurück zur Andockschleuse und aufs Schiff.


    Roberta brachte das Artefakt in den Frachtraum und Ter ließ sich in den Commandersitz fallen. „Stella, Sofortstart! Keine Startfreigabe anfordern oder abwarten. Zielangabe erfolgt später. Jetzt erst einmal weg, so schnell es geht.“


    „Verstanden!“


    Seine Atmung beruhigte sich wieder, aber die Anspannung ließ ihn nervös mit den Fingern auf die Konsole trommeln. Er spürte kurz den Druck der Startbeschleunigung, dann arbeiteten die Andruckabsorber wieder effektiv.


    „Eingehende Nachricht“, meldete Stella, während Roberta das Herz betrat und sagte: „Das Artefakt ist wieder im Frachtraum verstaut.“


    „OK, Rob. – Nachricht!“


    „Frachtschiff Stella, Sie besitzen keine Startfreigabe und haben an Bord gestohlenes Eigentum der Xaugesellschaft. Wir fordern Sie auf, ihre Flucht abzubrechen und das gestohlene Gut zurückzubringen. Sofort! Sonst werden wir das Feuer auf Sie eröffnen, bevor Sie Hypersprunggeschwindigkeit erreichen.“


    Auf Ters Stirn bildeten sich kleine Schweißtröpfchen und seine blauen Augen zogen sich zu schmalen Spalten zusammen. „Stella, wann können wir in den Hyperraum eintreten?“


    „In fünf Sekunden, Commander. Zielvorgabe?“


    Ter dachte bereits fieberhaft nach. Er wollte erst nach Beteigeuze H zurückfliegen und sehen, ob seine Auftraggeber noch vor Ort waren, verwarf den Gedanken aber schnell. Dann wollte er, wie ursprünglich geplant, zum Mars, doch im Solsystem hielten sich natürlich auch Xau auf, da war es nicht ratsam, vor ihrer Nase aufzutauchen. Nein, er musste erst einmal verschwinden.


    „Ziel: Basis X!“


    „Verstanden!“


    Einen Augenblick später schoss ein weißgrüner Energiestrahl dicht am Schiff vorbei, streifte die Schutzschirme und gleich darauf tauchten sie in den Hyperraum ein. Ein direkter Treffer hätte die Schutzschirme, die sich automatisch beim Raumflug aktivierten und die gegen die meisten Waffen ohnehin zu schwach waren und hauptsächlich Schutz vor Meteoriten boten, durchschlagen wie ein Stein, der in Wasser geworfen wurde.


    „Puh, das war knapp! Hätte nicht gedacht, dass sie wirklich auf uns schießen.“ Ter fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Schließlich wollen sie das Artefakt in einem Stück zurück und nicht seine Teile aus unseren Trümmern puzzeln.“


    „Mit neunundachtzig Prozent Wahrscheinlichkeit wollten sie uns mit dem Energiestrahl nur streifen und flugunfähig schießen“, sagte Roberta.


    „Wie beruhigend“, knurrte Ter.


    Nun, im Hyperraum waren sie unangreifbar, nicht zu orten, unsichtbar und nicht ansprechbar, der überlichtschnelle Funkverkehr funktionierte ebenfalls nur, wenn man sich nicht im Hyperraum befand. So hatten sie im Moment Ruhe vor den Xau.


    Ihr Ziel, Basis X, war Ters Versteck, seine Basis, sein Rückzugspunkt, den er schon vor Jahren angelegt hatte. Damals hatte es ihn zufällig in den Pferdekopfnebel verschlagen. In diesem Dunkelnebel, 1500 Lichtjahre vom Solsystem entfernt, war er auf ein kleines Sonnensystem gestoßen, das sich völlig untypisch im Nebel befand und hervorragend durch die umgebende Dunkelmaterie getarnt war. Zum einen vermutete niemand in einem Dunkelnebel etwas anderes als Nebelmaterie, also Staub, und zum anderen schirmte gerade dieser Staub das kleine Sonnensystem hervorragend gegen Sicht und Ortung ab. Hier hatte er sich eine kleine Basis geschaffen, mit Vorräten, Waffen und allem, was man braucht, wenn man sich im Gefahrenfall zurückziehen und für eine Weile abtauchen will. Er hatte sogar eine Mobilkuppel mit Schleuse hergeschafft und wäre in der Lage gewesen, hier autark mehrere Monate zu überleben.


    „Stella, Roberta“, sagte Ter, „haltet die Sensoren offen und gebt Bescheid, wenn etwas Ungewöhnliches geschieht. Wann treffen wir an Basis X ein?“


    Roberta öffnete den Mund, um zu antworten, doch Stelle kam ihr erneut zuvor: „In etwa acht Stunden, bei normaler Hypergeschwindigkeit.“


    „In Ordnung. Wir brauchen nicht schneller zu fliehen, das kostet nur unnötig Mehrenergie.“ Er sah zu Roberta, die ihn vorwurfsvoll anblickte, als wollte sie sagen: ‚Immer kommt mir die blöde Kuh Stella zuvor, wenn ich etwas melden will!‘


    „Was ist?“, fragte er.


    „Schon gut.“


    Ter loggte sich ins Hypernet ein und prüfte seinen Kontostand. Natürlich war die kürzlich von den Xau aufgebuchte Summe wieder verschwunden. „Verdammtes Salamanderpack!“, zischte er wütend. Er musste zusehen, dass er schnellstens zu Geld kam. Vielleicht fand er ja ein Jobangebot im Hypernet. Aber zuerst wollte er sich über das Artefakt, das sich nun wieder in seinem Besitz befand, schlau machen. Bei Spacegoog fand er nichts neues, welchen Suchbegriff er auch eingab. Sein Freund Woq kam ihm in den Sinn. Soviel er wusste, weilte dieser auf seinem Heimatplaneten und absolvierte seinen Sozialdienst, sprich, er musste eine Weile für die Gesellschaft umsonst arbeiten. Sobald sie die Basis erreicht hatten, wollte er ihn kontaktieren und anschließend das Artefakt weiter untersuchen. Jetzt begab er sich erst einmal in die Kombüse, machte sich einen Happen zu Essen und legte sich ein paar Stunden aufs Ohr.


     


    Ø


     


    Als sie unmittelbar vor dem Nebel aus dem Hyperraum in den Normalraum eintauchten und sofort in den Nebel einflogen, um getarnt zu sein, saß Ter wieder im Commandersitz. Auf dem Bildschirm verdeckte dunkle Schwärze drei Viertel der Sterne und langsam schälte sich ein verwaschener, heller Fleck in Bildschirmmitte heraus, die kleine Sonne, um die Ters Basisplanet kreiste.


    „Stella, Richtfunkkontakt nach Miram J.“


    Miram, ein Stern der Spektralklasse K0 befand sich im Sternbild Perseus, 1300 Lichtjahre vom Solsystem Richtung Zentrum der Galaxie entfernt. Der zehnte Planet dieser Sonne war der Heimatplanet einer alten intelligenten Spezies, deren einer Vertreter sich Ters Freund nannte. Die Wesen wurden Si genannt, der Name ihres Planeten war selbst in der Übersetzung unaussprechlich.


    Sekunden später sah Ter in das achtäugige Borstengesicht seines Freundes Woq und lächelte. „Alter Freund, freut mich, dich zu sehen. Geht’s dir gut?“


    „Alles bestens. Und bei dir auch, wie es aussieht. Ich freue mich, dich zu sehen, Weichhäuter. Wir haben uns ja Jahre nicht gesehen! Was liegt an?“


    ‚Naja, was du für Jahre hälst‘, dachte Ter. Ihre letzte Begegnung lag erst einige Monate zurück.


    „Wie läuft dein Sozialdienst, alles im ultravioletten Bereich?“


    „Aber klar doch. Und du? Noch Transporter?“


    „Aber klar doch! Du weißt ja: einmal Transporter, immer Transporter. Wie lange geht noch dein Sozialdienst?“


    „Ich habe es beinahe geschafft. Morgen ist meine letzte Schicht. Dann bin ich wieder frei.“


    „Ja? Das freut mich. Na, wir sollten mal wieder etwas zusammen unternehmen. Aber zuerst habe ich ein paar Fragen und hoffe, du kannst mir helfen.“


    „Spuck los!“


    Ter erzählte dem Si in kurzen Worten von seinem Auftrag, dem Artefakt und der Weigerung der Xau, ihn zu bezahlen. Er erwähnte die Legende und die verschwundene Spezies. Als Woq von dem unbekannten Energiestrahl hörte, der aus dem Hyperraum gekommen war und auf korpuskulierenden Tachyonen basierte, horchte er auf.


    „Die Xau sind Beinbrecher!“ Wie immer, kam Woq direkt zur Sache. Er liebte es nicht, lange um etwas herum zu reden. Als Arachnoide gehörte er mit seiner Spinnenrasse zu den ältesten Intelligenzen dieser Galaxie. Sie hatten es schon lange aufgegeben, Phrasen zu reden oder nur zu polemisieren. Kurz, direkt, effektiv, hieß ihre Devise. Und so verhielten sie sich auch. Ter hatte seinen Freund einmal in „Action“ erlebt, als er, auf zwei Beinen laufend, mit zwei Händen Strahler abfeuerte und mit zwei weiteren Händen einen Portcom bediente, wobei seine „Finger“ in atemberaubendem Tempo über die Computertasten huschten. Mit einer Hand winkte er Ter, ihm zu folgen und mit dem achten Arm trug er eine Tasche. Seine Gliedmaßen konnte er beliebig als Arme oder Beine verwenden.


    „Über die unbekannte Rasse, die spurlos verschwand und über das geheimnisvolle Artefakt der Götter, das die Universumimplosion überdauert haben soll, weiß ich auch nicht mehr, als im Hypernet herum geistert“, sagte er. „Bei uns gibt es das Gerücht, dass man mittels Tachyonenenergie via Hyperraum in ein anderes, benachbartes Universum wechseln könnte. Allerdings arbeiten unsere Wissenschaftler schon sehr lange an dieser Aufgabe, ohne voran zu kommen.


    Über ein Artefakt wie du es beschreibst, gibt es im Hauptarchiv alte Schriften, die darüber berichten. Ich habe sie selbst einmal gesehen. Dieses geheimnisvolle Artefakt soll ein Behälter sein, in dem einer der alten Götter den Rückzug des Universums in einen singularen Punkt und den erneuten Urknall überlebt und bis in die heutige Zeit in Stasis überdauert haben soll.“


    „Alte Götter?“


    „So nennen mehrere Völker auf verschiedenen Planeten eine uralte Zivilisation, die schon existiert haben soll, als unser Universum sich noch in einer vorherigen Schwingphase befand. Wie dieses Wissen oder das Artefakt allerdings bis in unsere heutige Zeit überdauern konnten, steht in den Schriften nicht.


    Es gibt auch Unterlagen, die behaupten, dass diese Zivilisation, diese Rasse, den Wechsel in ein anderes Universum geschafft hat und auf diese Art und Weise überlebte und das Artefakt beinhaltet einen Vertreter ihrer Spezies, der den Wechsel nicht mitmachen wollte und hier blieb, ewig durch das All treibend. An anderer Stelle steht, es gibt Artefakte, also nicht nur eins, sondern die Mehrzahl ist erwähnt. Wer weiß? Dass aber dein Artefakt dieses uralte geheimnisvolle Artefakt sein soll, oder eins von mehreren, bezweifle ich doch stark. Schließlich handelt es sich um eine Legende und keine Tatsache. Wichtig oder wertvoll ist es zweifelsfrei, sonst hätten die Xau nicht so reagiert, aber was für sie wertvoll ist, muss es für uns nicht ebenfalls sein.“


    Ter wollte etwas erwidern, doch Woq sprach weiter: „Was nun den unbekannten Energiestrahl betrifft, der euch traf und anscheinend für den Riss im Artefakt verantwortlich ist, das ist schon eigenartig, dass er euch traf, als ausgerechnet das Artefakt an Bord war. Zufall? Oder bedeutet das, dass jemand euch aus dem Hyperraum, oder wenn die Legenden stimmen, aus dem anderen Universum beobachtet hat und nicht wollte, dass das Artefakt bei den Xau auf der Heimatwelt ankommt?“


    Ter spürte, wie eine Gänsehaut seinen Körper hochkroch.


    „Wie kann man aus dem Hyperraum etwas im Normalraum beobachten? Das ist doch unmöglich!“, sagte er.


    „Ja, für uns...“


    „Na, ok, mein Freund. Ich werde das Artefakt in der Basis untersuchen. Wenn ich etwas erfahre, melde ich mich, wenn du etwas in Erfahrung bringst, melde dich auch, verstanden?“


    „Alles klar! Viel Glück und pass auf dich auf. Gruß an Roberta. Ende“


    „Das habe ich gehört“, sagte Roberta. Warum grüßt er mich?“


    „Keine Ahnung.“


    Ter grinste. Entwickelte sein achtbeiniger Freund etwa eine Art Humor?


    Er zog sich den Raumanzug an und begab sich durch die Schleuse auf die Oberfläche des Basisplaneten. Er war klein und seine geringere Schwerkraft vermittelte Ter ein Gefühl der Leichtigkeit und Stärke. Roberta brachte das Artefakt aus dem Frachtraum. In seinem Schiff wollte Ter den Gegenstand nicht genauer untersuchen oder gewaltsam öffnen. Das Risiko war ihm zu groß, deshalb hatte er mit der Untersuchung gewartet, bis er auf dem Planeten gelandet war.


    Die Sonne stand beinahe im Zenit, spendete aber keine überragende Helligkeit, da die Nebelmaterie das Licht teilweise verschluckte. Als verschleierter Fleck wanderte die rotgelbliche Scheibe über den Himmel, der nur in unmittelbarer Nähe der Sonne grünlich schimmerte. Aufgrund der dünnen Atmosphäre, die nur Edelgase, Methan, Stickstoff und Ammoniak enthielt, streute das Licht weniger und in Horizontnähe schimmerten Lichtpunkte durch das Dunkel. Sterne, deren Licht sich durch die Dunkelwolke quälte. Der Boden des Planeten war mit Geröll und Steinen, hauptsächlich aber mit Staub bedeckt, Materie des Nebels, die die Schwerkraft des Planeten zu sich auf den Boden gezogen hatte. Bodenschätze, Wasser, Leben gab es hier nicht.


    Roberta legte das Artefakt auf dem Boden ab.


    „Ab jetzt nimmst du alles, was deine Augen sehen, auf, klar? Scanne noch einmal, ob du etwas im Innern erkennst oder einen Weg findest, das Ding zu öffnen.“


    Roberta tat es und sagte: „Nichts neues im Innern, das gleiche Gasgemisch, organische Materie, nicht genauer bestimmbar. Wie es auf geht, kann ich nicht erkennen.“


    „Nun, dann mit Gewalt“, sagte Ter, griff in eine Tasche des Anzugs, schnitt mit dem Strahler einen langen Spalt in die obere Wand des Artefakts und klappte den so entstandenen Deckel zur Seite auf. „Achte auf Energie und Strahlung“, wies er Roberta an.


    Als Ter auf dem Mars aufwuchs, hatte er einmal im Erdmuseum Bilder von ägyptischen Mumien gesehen, verschrumpelte, vertrocknete kleine Körper, die kaum Ähnlichkeit mit Menschen besaßen, wenn sie aus ihrer Umhüllung ausgewickelt waren.


    Auf so eine Mumie blickte Ter nun herab. Sie hatte die Größe eines kleinen Kindes, die dunkle, faltige Haut sah uralt und vertrocknet aus. Die Gestalt an sich wirkte durchaus humanoid und ähnelte mehr einem Menschen, als manch andere Spezies. Man sah zwei Arme, zwei Beine, jeweils fünf Finger und Zehen und einen haarlosen Kopf. Der Schädel besaß zwei Augenöffnungen, einen Mund und Fühler. Der Unterkörper steckte in einer Art Chitinhülle und das ganze Wesen machte einen insektenähnlichen Eindruck.


    „Roberta“, sagte Ter und musste sich die Stimme frei räuspern. „Roberta, Spezifizierung?“


    „Nicht möglich!“


    Ter glaubte Erstaunen in ihrer Stimme zu hören. In ihrer Datenbank besaß sie Informationen über sämtliche Spezies dieser Galaxie. Es war also unmöglich, dass sie den Körper nicht spezifizieren konnte.


    „Der Körper gleicht keiner bekannten Rasse in der Galaxie, Commander. Das ist... Das ist...“


    „Ja, schon gut. Alter?“


    Roberta blieb stumm und Ter sah sie fragend an. Im Licht der diffusen Sonne sah ihr sonst bläulich schimmernder Metallkörper türkis aus.


    „Nicht bestimmbar, Chef!“


    „Material des Behälters?“


    „Unbekannt.“


    „Hm...Also wenn das einer den Götter aus der Legende ist, hat er den Versuch, das Ende und den Neubeginn des Universums zu überstehen, nicht geschafft. Dann kann ich allerdings das Interesse der Xau an dem Körper gut verstehen.“ Er begutachtete noch einmal Körper und Behälter. „Kleidung ist keine zu sehen. Hm... Was ist das hier, halb unter dem Oberkörper?“


    Roberta beugte sich vor und griff den Gegenstand. Es handelte sich um ein ovales Gebilde, silbermetallisch schimmernd und faustgroß.


    „Oh, ich messe eine unglaublich starke Energie im Innern des... des Eies an. Ich kann sie nur bei direktem Kontakt erfassen, eben gerade noch konnte ich sie nicht anmessen. Aber die Art der Energie ist völlig unbekannt!“


    „Vielleicht sollte der Behälter den Körper am Leben erhalten und dieses Ding lieferte die Energie? Vielleicht ist etwas kaputt gegangen? Was ist mit dem Gasgemisch, das sich im Innern befand, wäre das atembar gewesen?“


    „Ja, aber bei dem geringen Sauerstoffanteil von zwei Prozent ginge das nur in Stasis, wo wenig Körperenergie benötig würde, ansonsten müsstest du hecheln wie ein Hund.“


    „Was ist ein Hund?“


    „Ein Hund war früher ein beliebtes Haustier auf der Erde, ich dachte, du wusstest das“, sagte Roberta belehrend und vorwurfsvoll.


    „Sie waren also Sauerstoffatmer“, ging Ter nicht darauf ein. „Mehr erfahren wir im Moment nicht.“ Er überlegte. Ihm war klar, dass die Xau ihn jagen würden, bis sie das Artefakt wieder zurück hatten, und da er nun alles darüber erfahren hatte, was auf die Schnelle möglich war, wollte er es den Xau überlassen. Das würde ihren Zorn besänftigen und ihm ein sorgenfreieres Leben bescheren. Einen Plan hatte er schon.


    „Roberta, das Energiespeicherei behalten wir, den Rest bring zurück in den Frachtraum und sag Stella, wir starten, nachdem ich noch einmal mit Woq gesprochen habe.“


    Er unterrichtete seinen Freund über die neuen Erkenntnisse. Der war begeistert und wollte unbedingt das Energieei haben, um es untersuchen zu können. Ter sagte es ihm zu, aber erst musste er an Geld kommen und die Treibstofftanks seines Schiffes auffüllen. „Oder zahlst du mir eine größere Summe für den Gegenstand?“, fragte er lächelnd seinen Freund. Der verneinte, er könne lediglich eine handvoll Kredits überweisen, mehr besäße er nicht. Ter wusste, dass Woq sich ständig in Geldnot befand, seine Frage war eher ein Scherz gewesen.


    Stella gab er als Ziel einen Zwergplaneten an, der als Irrläufer ohne Sonne durch die Weiten des Alls zog. Hier deponierten sie das Artefakt und Stella informierte Xauri, dass man das gestohlene Artefakt vom Planeten abholen könne.


    Als sie abflogen, tauchte bereits ein Schiff der Xau auf. Es musste sich zufällig in der Nähe befunden und sie geortet haben. Der riesige Flugkörper, zur Hälfte Halbkugel, zur Hälfte Halbelypsoid, kam schnell näher.


    „Nachricht vom Schiff!“, kam von Stella.


    „Abspielen!“, bellte Ter.


    „Wir identifizierten Sie als Frachter Stella. Ergeben Sie sich und deaktivieren Sie die Energiesysteme!“


    Das kam kurz und knapp, anscheinend hatten sie die Nachricht an Xauri, dass das Artefakt auf dem Zwergplaneten zur Abholung bereit läge, nicht mitbekommen.


    „Nachricht noch einmal senden, vielleicht besänftigen wir sie damit, wenn sie erfahren, dass das Artefakt auf dem Planeten ist“, sagte Ter. „Ausweichmanöver, ständig den Kurs wechseln, dabei aber vom Xauschiff entfernen.“


    Die Xau antworteten nicht und eröffneten sofort das Feuer. Energiestrahlen fächerten durch das All.


    „Roberta, an die Waffensteuerung! Feuer erwidern.“


    Roberta tat, wie ihr geheißen und lud die Strahlwerfer des Schiffes. „Ich möchte vorschlagen, das Xauschiff nur kampfunfähig zu schießen. Wenn wir es vernichten, werden uns die Xau, mit Rachegedanken im Echsenhirn, ewig verfolgen und jagen.“ Sie sagte es, als böte sie ein wenig Milch zum Kaffee an.


    „Ja, mach, aber nun feuere!“, rief Ter, dem erneut Schweißperlen auf der Stirn wuchsen. Seine Hände hatte er um die Armlehnen seines Sitzes gekrampft. Indessen umtosten sie Laserstrahlen und Photonentorpedos, die, wenn sie in der Nähe des Schiffsrumpfes explodierten, die Schutzschirme maximal belasteten. Ter konnte nicht mehr auf den Bildschirm sehen. Die Sterne, das Schiff der Xau, der Planet, alles kreiselte, sprang hin und her, auf und ab, weil Stella ständig die Flugrichtung und die Geschwindigkeit veränderte.


    Roberta erwiderte das Feuer und schoss Hochenergiestrahlen auf das feindliche Schiff ab, wobei sie ständig die Zielerfassung korrigieren musste, da Stelle im Zickzackkurs flog und einmal beinahe den Zwergplaneten streifte.


    Plötzlich schrie Ter auf. Meterdicke Energiebahnen aus dem Nichts schossen am Schiff vorbei, pendelten mit ihren Lichtbalken hin und her. „Was ist das?“


    „Es handelt sich um die gleichen unbekannten Energiestrahlen, die uns schon einmal trafen, nur sind sie jetzt viel stärker. Wieder kommen sie aus dem Hyperraum, ein Ausgangspunkt ist nicht anmessbar“, meldete Stella.


    „Wir sollten nicht mehr kämpfen, sondern fliehen“, sagte Roberta und ihre Stimme klang nun nicht mehr so ruhig.


    Das Schiff der Xau hatte das Feuer eingestellt, anscheinend analysierten sie die neue Lage.


    Die Lichtfinger aus dem Nichts bewegten sich weiter, als suchten sie etwas. Sie strichen über den Zwergplaneten hinweg, der sich in einer gewaltigen Explosion aufbäumte und verging. Für einen winzigen Moment hatte sich der kleine Planet in eine noch winzigere Sonne verwandelt und verstrahlte Energie und Gesteinstrümmer. Das Xauschiff geriet in das Trümmerfeld und begann zu trudeln. Dabei erwischte es einer der Energiestrahlen und beschädigte es leicht. Antennen verglühten, ein Loch in der Außenhülle entstand. Eine weitere Nachricht war bisher nicht von dem Schiff gekommen, auch jetzt riefen sie nicht um Hilfe.


    „Das ist unsere Chance“, rief Ter. „Verschwinden wir. Stella, Maximalbeschleunigung und ab in den Hyperraum. Ziel erneut Basis X!“


    Ihnen gelang die Flucht, das Xauschiff blieb zurück. Ter war sich sicher, dass sie es noch bis nach Hause nach Xauri schaffen würden. Dort konnten sie auch die Vernichtung des Artefakts melden. Er hoffte, dass damit die Jagt auf ihn beendet sein würde. Schließlich war das Artefakt nicht mehr in seinem Besitz und für die Zerstörung konnte ihn niemand verantwortlich machen.


    Wieder in seinem Versteck, ließ Ter das Schiff gründlich durchchecken. Der Kampf hatte viel Energie gekostet und die Reserven neigten sich dem Ende entgegen. Er informierte Woq über die Ereignisse und die Zerstörung des Artefaktes. „Aber den Gegenstand, der wie ein Ei aussieht und so viel Energie in sich speichert, haben wir noch.“


    Dann ließ er sich von Roberta ein richtiges Mahl zubereiten, das er in der Kombüse zu sich nahm. Satt ging er zurück ins Herz und sank in seinen Commandersitz. Er loggte sich ins Hypernet und fand nach längerem Suchen einen Job, der ihn ansprach.


    „Wie findest du das, Rob? Sie suchen einen Transporter, der einige Ladungen subkomprimiertes Wasser von Ozeanien im Sagittarius, auch Askella genannt, nach New Eden liefert. Du weißt ja, dass auf New Eden Wasser wie auf fast allen Welten Mangelware ist und dringend benötigt wird. Einer der regelmäßigen Lieferer ist ausgefallen, und wir bekommen die Chance, für ihn einzuspringen.“


    „Soweit ich weiß, bekommen die Wasserlieferer von New Eden gute Konditionen und verdienen nicht schlecht. Wir sollten den Job annehmen“, gab Roberta zurück.


    „Dann lass es uns tun. Dann kann ich gleich ein paar Tage Urlaub auf New Eden anhängen und mich ein wenig erholen. Ob Woq das Ei nun ein paar Tage früher oder später bekommt, ist doch egal. Obwohl mir früher lieber wäre.“


    „Aber Commander! Erholen kannst du dich auch hier an Bord.“ Roberta nutzte gleich die Gelegenheit, Ter zu berühren und begann, ihm die Schultern zu massieren.


    „Ts ts machte Stella und fügte hinzu: „Warum habe ich keine Hände?“


    „Das ist schon ganz gut so“, meinte Ter und sprach weiter. „Stella, nun im Ernst, kontaktiere die Lieferfirma, dass wir den Job machen und stell eine Verbindung zu Woq her.“


    Woq meinte, es sei nicht ungefährlich, das Ei zu besitzen. Vielleicht hätten die unbekannten Angreifer mit ihren Energiestrahlen die Energiesignaturen des Eies angemessen und nicht das Artefakt, sondern das Ei im Visier gehabt. Er bot sich an, Ter entgegen zu kommen und ihn auf New Eden zu treffen. Ein mobiles Abschirmfeld, dass er mitbrächte und in das er das Ei hüllen wollte, sollte die Gefahr, die von dem Ei ausging, minimieren. Dass er so nach seinem Sozialdienst zu ein paar Erholungstagen käme, wäre ein positiver Nebeneffekt.


    Ter lachte und sagte: „Machen wir es so. Bis bald, mein Freund!“ Er machte sich auf, den Job zu erledigen und freute sich auf Woq.


     


    Ø


     


    Ter hob die Hand. „Noch einmal zwei für uns drei“, rief er der vorbeieilenden Bedienung zu und zeigte auf zwei Drinks auf dem Tisch. In den beinahe leeren Gläsern leuchtete eine Flüssigkeit, die ständig ihre Farbe veränderte und sich zu bewegen schien. Die junge Frau, sie war ein Mensch, nickte, ohne ihn anzusehen und hastete weiter. Ter nahm zufrieden seinen Drink und wandte sich Woq zu: „Prost. - War doch eine gute Idee, uns hier zu treffen und ein paar Tage auszuspannen, was?“


    Roberta, die mit ihnen am Tisch saß und natürlich nichts trank, verdrehte die Augen. Ihr gefiel es in großen, vollen, lauten Räumen nicht, aber sie gönnte es Ter und Woq.


    „Wo du recht hast, hast du Recht“, meinte dieser und trank sein Glas ebenfalls leer. „Aber die Idee hatte ich!“ Mit mindestens sieben seiner acht Augen klebte er an der Venusierin, die sich nackt zu rhythmischen Klängen auf einem Podest räkelte, was anscheinend Tanzen darstellen sollte. Ihr Gesichtsrüssel, Markenzeichen der Venusier, schlängelte und wand sich wie eine Schlange auf Andora, die kurz vor dem Zubeißen stand.


    Ter konnte dem schlanken, biegsamen Körper mit den vollen Brüsten und der glatten, weich anmutenden Haut nichts abgewinnen. Ein Blick auf den Rüssel im Gesicht hatte ihm alle erotischen Gefühle verleidet. Er musste grinsen. Dass Woq so gebannt von der Tänzerin war und kaum eins seiner Augen für einen Moment abwenden wollte, konnte er kaum verstehen. Er wusste, sein Freund nahm alles mit, was er mitnehmen konnte, wenn es um amouröse Abenteuer ging, doch Venusier und Si, die Spezies, der sein Freund angehörte, waren in keiner Weise kompatibel, was Liebesbetätigungen anging. Zählten die Venusier noch zu den Humanoiden, galten die Si als reine Arachnoiden. Sie besaßen Spinnenform mit acht Beinen oder Händen, je nachdem, was gerade benötigt wurde und waren Hermaphroditen.


    In dem Establishment, in dem sie sich befanden, ging es hoch her. Der Saal war riesig und besaß eine verschachtelte Struktur. Selbst der Boden war nicht eben. Es gab viele Tischgruppen, Tanzflächen, Separees und halb abgeteilte Liebeskammern. Die Musik peitschte die Ohren, Infraschallbässe ließen jeden Knochen im Leib vibrieren. Farbige Licht- und Laserwerfer warfen ihre Lanzen durch den Saal, Ultraviolettleuchter erzeugten Lichtspiele, die Ter nicht mehr erfassen konnte und Infrarotspotkanonen jagten ihm heiße Schauer über den Körper. Geruchswellen verschiedener Düfte, von Parfüm über Pheromone bis Schweiß und andere Körperflüssigkeiten streichelten seine Nase oder brachten ihn dazu, dieselbe zu rümpfen. Seine Füße wippten im Takt der Musik, und er fühlte sich leicht und aufgeputscht. Stimmengewirr wogte wie Polluxgras im Wind auf und ab. Die verschiedensten Spezies der Galaxie traf man hier an, trinkend, spielend, kopulierend oder Geschäfte abwickelnd. Alkohol, Wasser, Natronlauge oder Säure enthemmte, je nach Metabolismus. Missverständnisse und Streitereien taten ihr Übriges, und Gewalt war an der Tagesordnung. Wer hier nicht raubeinig oder rautentaklig seine Interessen durchsetzte und auf sich aufpasste, hatte schon verloren. Manchmal auch das Leben. Aber so war New Eden und jeder wusste das. Der Name, von ersten menschlichen Siedlern gegeben, die unmittelbar vor dem großen Krieg hier herkamen, trog und versprach mehr, als er halten konnte. Eden, das Paradies, sah anders aus, musste anders aussehen. Treffender wäre der Name New Hell gewesen.


    Natürlich zählte die überwiegende Mehrheit der Anwesenden zu den Sauerstoffatmern, ein paar Vertreter anderer Spezies, die nicht mit Sauerstoff leben konnten, tauchten aber hier und da ebenfalls auf. Tabu war der Planet nur für Wesen, die eine viel höhere Gravitation oder extrem abweichende Temperaturen benötigten. Derer gab es aber nicht viele in der Galaxie. New Eden hatte sich innerhalb kurzer Zeit von einem beinahe ungastlichen Siedlungsplaneten in eine Vergnügungshölle gewandelt, die ihresgleichen in der Galaxie suchte. Vergnügungsparks, Spielparadiese, Sex- und Liebesarrangements jeweils in Stadtgröße gab es hier, überkuppelte Areale für Andersatmer natürlich auch. Hotelkomplexe für jeden Geldbeutel und für alle Ansprüche fand man ebenso, wie Drogentempel, virtuelle Computer- und Holowelten.


    Ter hatte sich mit Woq hier getroffen, nachdem er für einen Wasserlieferer eingesprungen war, einige Ladungen subkomprimiertes Wasser nach New Eden geliefert und eine hübsche Stange Geld bekommen hatte. Wasser war DIE Mangelware Nummer eins, nicht nur auf New Eden. Mit dem Geld konnte er sein Schiff auftanken, nachdem er von den Xau um seinen Lohn geprellt worden war.


    Auf Vertreter der Reptilrasse der Xau hier auf New Eden zu treffen, brauchte Ter nicht zu befürchten, da die aufrecht gehenden Salamander, wie er sie nannte, keinen Vergnügungen nachgingen und Planeten wie New Eden deshalb mieden. Ter hoffte, dass die Xau ihn bald vergessen und die Verfolgung seiner Person einstellen würden, schließlich hatte er das Artefakt zurück geben wollen und an der Zerstörung keinen Anteil.


    Eine ältere Frau trat an ihren Tisch und sah Ter an. Sie war ein Mensch und schrill gekleidet. Ihren kahlen Kopf zierten funkelnde Rillen und wulstige Erhebungen. Die besten Jahre lagen lange hinter ihr und Drogen, ungesunde Lebensweise und die raue Umwelt hatten ihr Übriges getan. Augen, die fiebrig glänzten, musterten Ter.


    „Willst du...?“, sie machte eine eindeutige Geste.


    Ter schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“


    Die Frau wurde wütend. „Hey, du Arsch, wir Menschen sind nicht mehr viele, da müssen wir auch an die Arterhaltung denken. Was seid ihr scheiß Kerle alle so wählerisch!“


    Die Bedienung kam und brachte die Drinks. „Hau ab, Melina! Du weißt, du fliegst raus, wenn du die Gäste belästigst“, herrschte sie die Frau an. Zu Ter sagte sie: „Entschuldigen Sie.“


    „Schon ok.“ Ter winkte ab. Zur Kellnerin hätte er mit Sicherheit nicht nein gesagt, doch die junge Frau mit dem verschwitzten Gesicht stand total unter Stress und reagierte kaum, wenn er bestellte.


    Woq hatte von dem Zwischenfall nichts mitbekommen, er sah weiter der Tänzerin zu und Roberta blickte Ter zufrieden an. Ihr gefiel, dass er die Frau abgewiesen hatte.


    Plötzlich veränderte sich Woqs Gesichtsausdruck. Einem flüchtigen Betrachter wäre an dem Spinnengesicht mit den Beißzangen und der Atemöffnung keine Veränderung aufgefallen, aber Ter kannte seinen Freund gut genug. Woq trank einen Schluck und beugte sich zu Ter. „Ich fühle mich nicht wohl“, sagte er halblaut. „Eine innere Unruhe treibt mich nach Hause, wo ich das Energie speichernde Ei aus dem Artefakt schnellstens den Wissenschaftlern übergeben sollte. Außerdem möchte ich mich einmal im Beteigeuzesystem umsehen, speziell auf dem achten Planeten, wo die Xau das Artefakt gefunden haben.“


    Der Translator in Ters Ohr übersetzte ihm die Worte. Roberta besaß ihren eigenen Übersetzer, eingebaut in ihren Robotkopf, doch da Woq leise zu Ter gesprochen hatte, übersetzte ihr Translator seine Worte nicht.


    „Was hat er gesagt?“, fragte sie Ter.


    „Ich sage es dir später, Rob, in Ordnung?“ Zu Woq gewandt, sprach er weiter: „Was denkst du auf dem Planeten zu finden, nachdem die Xau sicher jeden Winkel abgesucht haben?“


    „Ich kann es dir nicht sagen, mein Freund. Aber nenne es eine Ahnung, die mich dort hintreibt. Ich halte normalerweise nichts von Gefühlen dieser Art, aber ich denke, es ist wichtig, sich auf Beteigeuze H umzusehen. Und es sollte schnell geschehen. Also, bist du dabei?“


    „Es schien mir bis jetzt immer zu gefährlich, in diesem System aufzukreuzen, obwohl es mich natürlich reizte, mich dort einmal umzuschauen. Du weißt ja, dass ich auf Schatzsuche gehe, wenn ich keinen Auftrag ausführe. Aber die Sonne kann jeden Moment zur Nova werden, sie müßte es eigentlich bereits lange sein! Bist du sicher, wir sollten das Risiko eingehen?“


    „Ja!“


    „In Ordnung. Ich hoffe, Beteigeuze bleibt stabil und will erst explodieren, wenn wir wieder weg sind. Wenn du meinst, es wäre wichtig, sich dort einmal umzusehen, machen wir das. Ich vertraue dir!“


    „Gut. Ich werde auf mein Schiff gehen und nach Hause fliegen. Dort übergebe ich das Energieei den Wissenschaftlern und fliege zur Beteigeuze. Wir treffen uns vor Ort in dreißig Standardstunden, einen Lichttag außerhalb des Systems in Richtung Zentrum der Galaxie versetzt. Einverstanden?“


    „Einverstanden. Guten Flug und pass auf dich auf!“


    Woq trank sein Glas leer, nickte Roberta zu und brach auf. Sein Gehen kam ein wenig plötzlich, aber Ter kannte die Direktheit und Entschlossenheit des Si und hatte keine Anstalten gemacht, den Freund noch zum Bleiben zu bewegen. Auf Robertas fragenden Blick winkte er ab und sagte nur: „Später.“


    Zwei schöne Tage hatten sie auf New Eden zusammen verbracht. Sie hatten viel geredet, sich eine Show angesehen und viel Spaß gehabt, waren durch Spielcasinos gezogen und im Holosaal in eine virtuelle interstellare Schlacht geraten. Ein paar Stunden verbrachten sie in einem Spa, entspannten bei Massage, Ultraschalldusche und Kosmetik, was Woq nur Ter zuliebe mitmachte. Aber das gehörte zu einer Freundschaft einfach dazu.


    Nun schien es Zeit zu sein, den Planeten zu verlassen und neuen Abenteuern entgegen zu eilen.


    Sie hatten bereits ausführlich über den unidentifizierbaren, mumifizierten Körper, den Ter im Artefaktbehälter gefunden hatte, gesprochen und sich die Bildaufzeichnungen Robertas angesehen. In ihrem Nanokristallspeicherhirn speicherte sie die Untersuchung des Artefakts auf Ters Basisplaneten, seinem Versteck. Nicht einmal die Xau hatten Kenntnis davon, dass Ter im Innern des Artefakts den Körper eines Wesens und einen eiförmigen Gegenstand, der riesige unbekannte Energien in sich barg, entdeckt hatte. Das Artefakt war wenig später bei der Übergabe oder vielmehr Rückgabe an die Xau von unbekannten Energiestrahlen aus dem Hyperraum zerstört worden. Woq als Vertreter einer der ältesten Intelligenzen der Galaxie hatte auch keine Ahnung, zu welcher Spezies der Körper gehört haben könnte und Vermutungen zu äußern, lag ihm nicht. Für ihn gab es nur Fakten, die zählten. Und Fakten waren in dieser Angelegenheit dünn gesät. Seine Neugier aber war geweckt.


     


    Ø


     


    Achtundzwanzig Stunden später befand sich Ter im Normalraum vor dem System der Beteigeuze. Er war ausgeruht und tatendurstig. Da er keinen regelmäßigen Tages- und Nachtrhythmus lebte und schlief, wann die Gelegenheit sich ergab, hatte er den Herflug verschlafen. Roberta saß vorsorglich an der Waffensteuerung und Stella besaß die strikte Anweisung, die Sonne im Sensoren-Auge zu behalten und sofort jede Veränderung an oder in ihr zu melden. Falls die Sonne sich entschloss, während ihres Aufenthalts in diesem System zur Supernova zu werden, wollten sie gewappnet sein und beim ersten Anzeichen einer Veränderung verschwinden.


    Ter saß im Commandersitz und checkte das System. Nacheinander holte er die Planeten auf den Schirm und zoomte sie heran. Die ersten beiden kreisten als glühende Steinkugeln in geringem Abstand um die rote Riesensonne. Strahlung und Teilchenwind der Sonne prasselten unaufhörlich auf die Planeten ein und zermürbtes jedes Gestein. Auf ihrer Oberfläche wäre Blei geschmolzen und sämtliche Spuren einer Atmosphäre hatte der Sonnenwind bereits vor Äonen weggeblasen. Für einen Betrachter am Boden hätte die riesige rote Sonne drei Viertel des Himmels ausgemacht.


    Die Sonne selbst wurde früher auf der Erde Alpha Orinis genannt und befand sich im Sternbild des Orion, sie war der Schulterstern des Sternbilds. Als roter Überriese schwankt ihre Größe in einer Periode von etwa Zweitausend Tagen. Einmal würde sie in der Schrumpfphase nicht bei ihrer minimal üblichen Größe stehenbleiben, sondern weiter schrumpfen und erst in sich zusammenbrechen, um dann in einer gigantischen Explosion zu einer Nova, oder, was wahrscheinlicher war, zur Supernova zu werden, die in Sekundenbruchteilen ihre gesamte verbleibende Energie abstrahlte und in diesem Teil der Galaxie zu einem hellen Lichtpunkt aufflammte. Was dann noch von ihr übrig sein würde, stürzte erneut in sich zusammen und verdichtete sich zu einem roten Zwerg oder weiter zu einem nur wenige Kilometer durchmessenden Neutronenstern. Wissenschaftler verschiedener Zivilisationen hatten dieses Ereignis bereits vor Jahrhunderten vorausgesagt, und die Sonne müßte ihr Endstadium seit langem erreicht haben. Aus diesem Grunde soll eine in diesem System aufgewachsene intelligente Spezies ihre Heimat vor langer Zeit verlassen haben, um nicht mit der explodierenden Sonne zu vergehen. Allerdings sind diese Wesen anschließend spurlos verschwunden, nur Gerüchte wurden hinter vorgehaltener Hand oder Klaue ausgetauscht.


    Der dritte Planet erschien auf dem Schirm vor Ter. Er ähnelte sehr dem Merkur aus dem heimischen Sonnensystem oder Sol A, wie seine korrekte intergalaktische Bezeichnung lautete. Krater an Krater reihte sich auf seiner Oberfläche aneinander, die heiß wie die Hölle war. Wie seine sonnennäheren Brüder wurde er ständig von Meteoren und Asteroiden bombardiert, die die Schwerkraft der Sonne anzog. An vierter Stelle der Planetenreihe befand sich ein Doppelplanet, die sich umkreisenden Kugeln heißer als Beteigeuze C. Die Gezeitenkräfte, die auf die beiden Planeten einwirkten, walkten die Oberflächen bis tief in den jeweiligen Planetenkern gehörig durch und sorgten durch die Reibungsenergie für die zusätzliche Aufheizung.


    Nummer fünf und sechs wiederum glichen dem Mars. Tote, noch immer heiße Gesteinskörper mit dem Hauch einer Stickstoff-Ammoniak-Atmosphäre und kraterübersätem Boden, ohne Wasser, ohne Leben. Einstige Vulkane reckten ihre Kegel, soweit sie noch nicht eingeebnet waren, in einen dunkelblauen Himmel, aktiv schienen sie jedoch schon sehr lange nicht mehr zu sein.


    Beteigeuze G sah schon interessanter aus. Hier gab es eine dichtere Gashülle, die allerdings für keine Ter bekannte Rasse atembar gewesen wäre. Neben Stickstoff und Ammoniak gab es immerhin schon Kohlendioxid und Methan. Gase, die auf Leben hindeuteten oder als Grundlage der Lebensentstehung galten. Die Temperaturen an der Oberfläche ließen Leben zu, allerdings müsste es ohne Wasser auskommen. Starke Stürme fegten über den Boden und bewegten Sandmassen unaufhörlich über ihn hinweg. Der ganze Planet schien mit Sand bedeckt zu sein. Wenn es hier etwas zu entdecken gab, war es unter Millionen Tonnen Sand begraben.


    Den achten Planeten ließ Ter aus, ihm wollte er sich mit Woq intensiv widmen, da er als der Heimatplanet der verschwundenen Zivilisation galt, und die Xau hier das Artefakt gefunden hatten. Die Nummern Zehn bis Dreizehn betrachtete er nur kurz. Weitab, dunkel und kalt umkreisten sie ihre rote Sonne und boten auf den ersten Blick nichts Interessantes.


    Ter holte sich einen Kaffee aus der Kombüse und sah auf die Uhr. Die Zeit des Treffens mit Woq war fast heran. „Alles klar?“, fragte er in den Raum hinein. Natürlich würde sofort eine Meldung von Stella kommen, wenn nicht mehr alles klar war, aber er hatte sich angewöhnt, mit dem Bordhirn Stella und dem Roboter Roberta zu reden, wie mit Menschen, oder wie mit Frauen, was meist auf das Gleiche herauskam.


    „Alles klar!“, kam zeitgleich von beiden.


    Planet neun besaß gemäßigte Temperaturen, schien aber ein einmaliges Kuriosum der Natur zu sein. Auf der Oberfläche gab es Quecksilbermeere und Dimethylquecksilberseen. Zinnobergebirge ragten rot, zinnoberrot, in den Himmel, an dem Schwefelsäurewolken in Kohlendioxid dahin trieben. Weiße bis gelbliche Quecksilbersulfatkristalle bedeckten rasenförmig weite Bodenareale. Für organisches Leben war dieser Planet absolut tödlich.


     


    Ø


     


    Mit einem Lichtblitz, den Ter ganz am Rande des Schirmes wahrnahm, trat Woqs Schiff ganz in seiner Nähe aus dem Hyperraum in den Normalraum ein. Diese Lichterscheinung war eine Eigenart, die nur bei Schiffen der Si auftrat.


    „Stella, Verbindung herstellen“, sagte Ter. „Hallo! Pünktlich wie immer“, begrüßte er Woq.


    „Sei gegrüßt. Alles in Ordnung bei dir und im System?“


    „Bei mir ist alles ok und die Sonne ist noch nicht explodiert.“


    Roberta meldete sich. „Von mir auch ein Hallo, lieber Woq.“ Der nickte zurück.


    „Ich habe mir gerade ein wenig die Planeten angesehen, außer dem Achten natürlich. Gibt es schon etwas Neues von deinen Wissenschaftlern?“, fuhr Ter fort.


    „Nein, sie haben das Gerät ja erst kurze Zeit. Aber sie werden sich melden, wenn sie etwas herausfinden. Hast du hier etwas Interessantes entdeckt? Sind wir allein hier?“


    „Nein, alles normal. Ein Planet ist etwas ungewöhnlich, auf dem Neunten gibt es eine Menge Quecksilber, ganze Meere gibt es davon. Stella hat kein anderes Schiff im System entdecken können. Wir sind ganz unter uns. Also auf zum achten Planeten. Wie wollen wir vorgehen?“


    „Nun, wir könnten getrennt suchen um größere Gebiete absuchen zu können, aber ich finde, wir sollten zusammen bleiben. So können wir uns im Falle eines Angriffs gegenseitig Deckung geben. Lass uns unsere Schiffe nahe beieinander in den Orbit gehen, dann komme ich rüber und wir gehen mit deiner Landefähre auf die Oberfläche. Was meinst du?“


    „Gute Idee!“


    Wie zwei Schwestern oder eher noch, wie ein verliebtes Paar, das die körperliche Nähe des anderen spüren will und dem Distanz Unbehagen bereitet, flogen die beiden Schiffe in das System ein und näherten sich dem achten Planeten. Ters Schiff war eine langgestreckte Spindel, die sich bei der Landung auf das untere Ende setzte und einer klassischen Rakete ähnelte. Es besaß zwei kleine Flügel, die im Atmosphärenflug äußerst hilfreich waren. Woqs Schiff war kleiner und sah diskusförmig aus. Beinahe wie ein UFO, die in früheren Zeiten die Menschen auf der Erde erschreckten. Tatsächlich hatten Woqs Vorfahren vor langer Zeit mehrmals der Erde Besuche abgestattet und befunden, dass dort eine Zivilisation heran wuchs, die aber noch lange nicht den Kinderschuhen entstiegen war.


    Über der Tagseite des Planeten gingen sie in eine stationäre Umlaufbahn und dockten die Schiffe zusammen. Einen Mond besaß der Planet nicht und Satelliten, Spuren vernünftigen Lebens, konnten sie ebenfalls nicht entdecken. Die Gashülle hatte eine normale Dichte und bestand aus Stickstoff, Edelgasen und jeweils etwas Kohlendioxid, Sauerstoff, Stickoxiden und Chlor.


    „Wo das Chlor herkommt, ist mir schleierhaft“, sagte Ter. „Aber wir gehen sowieso in Raumanzügen hinunter, die Luft ist für uns nicht atembar.“


    Aus dem Orbit sah die Oberfläche dunstig trüb aus. Wolken verdeckten teilweise die Sicht. Graubraun war die vorherrschende Farbe am Boden, viel erkennen ließ sich nicht. Offene Wasserflächen konnten sie nicht ausmachen. Auf den ersten Blick schien der Planet keine Überraschung zu bieten, allerdings verrieten unscharfe, runde Flächen, die sie als Städte zu identifizieren glaubten, das Vorhandensein von Zivilisation. Als Ter hier gewesen war, um von den Xau das Artefakt in Empfang zu nehmen, hatte er nur einen kurzen, atmosphärisch getrübten Blick auf die Oberfläche nehmen können und nichts Besonderes bemerkt.


    Energetisch war der Planet tot. Die Scanner zeigen keinerlei Energieformen an, auch Leben wurde nicht detektiert. Vielleicht gab es Mikroorganismen oder Kleintiere, deren Lebenssignale für die Geräte zu schwach waren, um registriert werden zu können, aber größere Ansammlungen von Lebewesen existierten unten nicht.


    Die Metalldetektoren zeigten überall Echos an. Offenbar war reichlich Metall in den Ruinen verbaut worden oder es gab natürliche Metallansammlungen.


    „Alles klar. Ich komme zu dir“, ließ sich Woq vernehmen.


    „Stella, du weißt Bescheid? Aufpassen, Startbereitschaft. Mach die Landefähre klar.“


    „Verstanden!“


    Roberta, du hälst auch die Augen offen und bleibst an der Waffensteuerung.“


    „Aber Commander! Ich will mit euch auf den Planeten fliegen und nach Spuren von Leben suchen und nach Hinweisen, die unsere Fragen beantworten können.“


    „Ich finde, du solltest besser an Bord bleiben und für unsere Sicherheit sorgen. Es kann jeden Augenblick ein Schiff auftauchen.“


    „Ach Chef, an Bord kann ich nicht auf dich aufpassen! Den Raum überwacht Stella. Ich würde nur an den Waffen sitzen und warten. Ich will mehr tun!“


    Ter wusste, wenn sie ihn Chef nannte, wurde es ernst.


    „Außerdem willst du doch nicht ständig mit einer Kamera herumlaufen, oder? Ich aber kann alles, was meine Augen sehen, aufnehmen und speichern. Und was die Suche angeht, drei sehen mehr als zwei!“


    Ter befürchtete, sich noch länger das Flehen anhören zu müssen und gab nach. „Naja, dann komm halt mit.“


    Als Woq etwas schwerfällig das Herz, also die Kommandozentrale von Ters Schiff, betrat, gab Roberta scheppernde Laute von sich. Ter und Woq starrten sie an.


    „Oh, Entschuldigung! Ich musste Lachen. Unser Spinnenmann Woq sieht im Raumanzug einfach putzig aus!“


    „Dem kann ich mich nur anschließen“, erklang Stellas Stimme.


    „Dass ihr euch mal einig seid ...“, murmelte Ter.


    Woq entgegnete nichts. Nun drängte er: „Können wir los? Der Planet wartet und die Sonne möchte vielleicht bald explodieren.“


    Minuten später saßen sie zu dritt in der Landefähre und glitten über die Oberfläche des einstmals bewohnten Planeten dahin. Dunst und Wolken hatten bisher die Sicht auf den Boden erschwert. Nun sahen sie die Landschaft in klaren Bildern. Die Sonne stand groß und rot am Himmel, der türkis schimmerte und beleuchtete ein bizarres Szenario. Eine Trümmerlandschaft. Das war das erste Wort, das Ter bei diesem Anblick einfiel und es traf zu, wie Roberta immer mit dem Strahler ins Ziel traf.


    Flussläufe, erkennbar als geschlängelte, breite, ausgefranste Linien, waren durch Krater unterbrochen und führten kein Wasser mehr. Berge waren ihrer Kuppen und Spitzen beraubt. Straßen, jedenfalls vermuteten sie, dass es sich um Straßen handelte, sahen löchrig aus und waren teilweise von struppiger Vegetation bedeckt, die ihrerseits braun und krank aussah. Schluchten, die wie mit einem gigantischen Laser in die Oberfläche geschnitten wirkten, zerteilten die Landschaft. Sie flogen über mehrere dieser runden Stellen und sahen ihre Vermutung bestätigt. Es handelte sich um Städte. Um einstige Städte. Ruinen, Tod und Zerfall dominierten das Bild. Überall herrschte Ruhe, nichts bewegte sich. Verfall und Verlassenheit stachen selbst aus dieser Entfernung ins Auge. Kein Leben war zu sehen, kein Tier flüchtete vor dem unheimlichen Gebilde, das für sie die Landefähre darstellen musste. Je genauer sie die Ruinen betrachteten, desto mehr gewannen sie den Eindruck, dass alles schon sehr lange in diesem Zustand ausharrte.


    „Unheimlich, düster, traurig“, unwillkürlich flüsterte Ter. Seit er in diesem System weilte, fühlte er sich bedroht und unwohl, er durfte nicht an die Sonne denken, die jeden Moment explodieren konnte. Nun kam noch das Gefühl der Beklemmung hinzu.


    „Die Gerüchte sind also wahr, der Planet war einst bewohnt und dann wurden die Bewohner vernichtet oder verschwanden. Der Planet ist verlassen. Und das schon sehr lange“, stellte Woq nüchtern und emotionsloser dar. „Gab es hier einen Krieg, der alles Leben vernichtete? Oder kam eine Invasion von den Sternen? Wir müssen hinunter. Die Städte ähneln einander sehr, nehmen wir uns also irgendeine vor und sehen sie uns genauer an. Lass uns landen.“


    „Ja, von hier oben haben wir genug gesehen“, sagte Roberta. „Vielleicht finden wir unten etwas, das auf das Aussehen oder das Verschwinden der Erbauer hinweist.“


    Sie überflogen eine ebene Fläche, ein ehemaliges Feld? Ein zugewehter Landeplatz? Weder die Energietaster noch die Lebenssensoren zeigten etwas an. Dann erreichten sie die nächste Stadt und gingen in Zentrumsnähe an einer breit ausgebauten Straßenkreuzung nieder.


    Zwei breite Bänder aus grauem Material kreuzten sich an dieser Stelle, vielleicht waren es einmal Straßen gewesen. Jetzt gähnten Löcher im Belag, Buckel wölbten sich auf und graubraune, tote Vegetation ließ die Ränder ausgefranst aussehen. Gebäude, teilweise eingestürzt, ragten in den schmutzig wirkenden Himmel. Sie sahen aus wie aus grauem Beton, Stein oder ähnlichem gefertigt, wobei eine dicke Schicht Staub den Boden bedeckte. Er war schwer und hing zähflüssig zusammen, Wind schien ihn nicht aufwirbeln und bewegen zu können.


    Roberta verhielt sich ungewöhnlich ruhig. Ehrfürchtig blickte sie sich um, alles, was sie sah, wurde im Speicher ihres Hirns festgehalten. „Hier war einmal alles voller Leben“, sagte sie leise.


    Woqs acht Augen musterten die Umgebung, dann ging er zielstrebig zu einem der Gebäude. Ter und Roberta folgten ihm. Im Innern gab es Räume, die den Eindruck vermittelten, dass hier einst jemand gewohnt hatte. Dicke Staubschichten bedeckten alles. Zerfallene schrank- und tischähnliche Gebilde gab es, und in manchen Räumen standen große lange Kisten, die mit Sand gefüllt schienen.


    „Sieht wie ein Bett aus“, sagte Ter zu einem der Kästen. „Ich denke, hier haben die Leute gewohnt. Möchte wissen, wie sie aussahen.“


    Sie sahen Schubladen in den Wänden, Regale, noch nicht zerfallene Schränke, alles leer. Keine Gegenstände, keine Bilder, keine technischen Geräte waren vorhanden.


    Woq hatte diverse Geräte an seinem Anzug untergebracht. Mal mit dieser, mal mit jener Hand griff und bediente er den einen oder anderen Aparat.


    „Es scheint, sie haben hier bevor sie verschwanden, gründlich alles eingepackt und mitgenommen. Dann kann es aber nicht überraschend gekommen sein, was auch immer es war. Kannst du das Alter bestimmen?“, fragte Ter.


    „Also ich würde sagen, hier ist alles schon mehrere tausend Jahre alt“, mischte sich Roberta ein. „Aber mich fragt ja keiner.“


    „Den Anzeigen nach hat Roberta recht. Etwa Zweitausend Jahre eurer Rechnung werden angezeigt, plus minus zehn Prozent. Die Wände und der Boden sind aus einer Stein-Kunststoffmischung, die Regale und Schrankfragmente teilweise aus organischen Fasern, Holz. Das meiste ist aus Kunststoff.“


    Langsam gingen sie weiter. In die oberen Etagen führten keine Treppen. Verschlossene Schotte verbargen anscheinend Lifte, die aber jetzt, ohne Energie, ohnehin nicht funktionieren würden.


    „So ganz verstehe ich das nicht“, sagte Ter. Teilweise weisen die Zerstörungen und die künstlichen Schluchten auf Kämpfe hin. Andererseits haben die Bewohner aber alles, was sie mitnehmen konnten mitgenommen. Einerseits Flucht, auf der anderen Seite geplante Evakuierung.“


    „Vielleicht waren sie mitten in der Evakuierung, als sie in Kämpfe verwickelt wurden?“


    „Klingt unwahrscheinlich“, sagte Roberta.


    „Und warum haben sie jedes Zeichen, jeden Hinweis auf ihr Aussehen und ihren Alltag mitgenommen oder ausgelöscht?“, dachte Ter weiter laut nach. „Wer macht so etwas? Und warum?“


    „Also eine Flucht, eine geplante, geordnete Flucht vor einem Gegner, der keine Hinweise für eine Verfolgung finden soll. Nein, das ist Unsinn“, sagte Woq. „Was hat das Aussehen mit dem Ziel der Flucht zu tun? Außerdem muss doch der Gegner gewusst haben, mit wem er es zu tun hat. Man kämpft doch nur mit jemandem, den man kennt, mit dem sich ein Konflikt gebildet hat, oder?“


    „Hm. Warum wollten sie nicht, dass man ihr Aussehen erkennen kann? Rechneten sie mit einer Gefahr?“


    Sie gingen in weitere Gebäude, wo sich ihnen das gleiche Bild bot. Nach Stunden erkundeten sie zwei weitere Städte. Woq verlangte eine Pause. Seine Art musste sich in regelmäßigen Abständen regenerieren und diese Abstände konnten sie nur wenig herauszögern, ohne körperlichen Schaden zu nehmen. Mal eine „Nacht“ durchmachen, wie Ter es gewohnt war, kam für Woq nicht in Frage.


    „In Ordnung“, sagte Ter, „mir brennen auch schon die Füße, so langes Laufen bin ich nicht mehr gewohnt. Machen wir eine Pause, essen und schlafen und sehen uns dann noch ein Wenig um. Ich hoffe, die Sonne spielt mit.“


     


    Ø


     


    Am nächsten Tag flogen sie zum nördlichen Pol des Planeten. Hier gab es andere Strukturen. Riesige Maschinenanlagen ragten in noch riesigeren, halb zerfallenen Hallen empor. Streben, Stützpfeiler, Klappen und Räder wirkten auf den ersten Blick vertraut, als Ganzes aber wiesen die Konstruktionen keine Ähnlichkeit mit etwas Ter oder Woq bekanntem auf. andere Hallen waren leer, nur Erde bedeckte den Boden. Metall und Kunststoff waren die vorherrschenden Materialien. Doch auch hier gab es keine Hinweise auf die Erbauer, kein Schraubenschlüssel oder Diagnoseminicomputer lag herum, kein vergessener Schreibstift. Schrift hatten sie bis jetzt nirgends angetroffen. Keine Unterlagen, keine beschrifteten Bedienknöpfe an den Maschinen, kein Zettel und keine Werbeplakate oder Straßenschilder.


    „Ich vermute, hier war die Industrie angesiedelt. Energieerzeugung, Warenproduktion, und manche Hallen sehen wie Gewächshäuser aus, also Nahrungsmittelanbau?“ Ter sah zu Woq. „Sagen deine Geräte etwas über den Zweck der Maschinen?“


    „Nein. Nur, dass alles energielos ist.“


    „Langsam wird es öde“, sagte Roberta. „Wir finden auf dem ganzen Planeten nichts, absolut nichts über die Wesen, die hier einmal gelebt haben. Nichts über ihr Aussehen, nichts darüber, warum und wohin sie verschwunden sind, einfach nichts.“


    „Ist ja gut, Rob. Wenn du noch einmal ‚nichts‘ sagst...“


    „Hey Leute. Bleibt ruhig“, ging Woq dazwischen. „Wir sehen uns noch eine Stadt an, die gestern auf der Nachtseite lag, in Ordnung?“


    „Ja, alles klar. Dann los.“


    Auf dem Weg kamen sie an einer weiten, flachen Senke vorbei. „Ich könnte wetten, dass hier einmal Wasser drin war. Es könnte ein großer See oder ein Binnenmeer gewesen sein“, sagte Ter.


    „Möglich“, gab Woq zu. „Aber wo ist das Wasser hin?“


    „Und wo sind die Tiere? Die Bewohner der Städte können sich nicht als alleinige Art auf dem Planeten entwickelt haben. Es muss viele verschiedene Tierarten geben“, sagte Roberta.


    „Und was ist mit der Atmosphäre geschehen? Meint ihr, die Wesen kamen mit so wenig Sauerstoff aus? Fragen über Fragen.“ Ter schüttelte unzufrieden den Kopf. „Dort vorn kommt wieder eine Stadt, die sehen wir uns noch an, dann war‘s das hier.“


    Auch diese Stadt glich den anderen, die sie bereits untersucht hatten. Es gab einen Gebäudetyp, der oft und in jeder Stadt vorkam. Ein rechteckiger Kasten von drei oder vier Etagen, fensterlosen Wänden und rechteckigen Räumen, die sie für Wohnräume hielten. Immer wieder hielten sie Ausschau nach persönlichen Dingen der einstigen Bewohner, Gebrauchsgegenständen und Dingen des Alltags. Wer in eine andere Wohnung umzieht, in eine andere Stadt oder auch auf einen anderen Planeten, nimmt doch nicht restlos alles mit, vom verbogenen Löffel bis zum vollen Papierkorb, irgend etwas lässt man immer zurück, weil es kaputt ist, unbrauchbar oder man Neues anschaffen will. Hier gab es nichts.


    Plötzlich krachte es und Staub wallte auf, der schnell zu Boden sank. Ter war verschwunden. Wo er eben noch gestanden und sich umgeschaut hatte, gähnte ein Loch im Boden.


    „So ein achtmal verdammter Mist!“, hörten sie ihn fluchen.


    „Commander!“, schrie Roberta auf. Sie wirbelte einmal um die eigene Achse und funkelte dann Woq an. „Tu doch etwas!“, fuhr sie ihn an.


    „Aah, mein Arm“, stöhnte Ter. „Und meine Rippen!“


    Er war durch den brüchigen Boden in ein tieferes Geschoss des Gebäudes gestürzt und hart aufgekommen. Sein linker Arm schmerzte und fühlte sich gebrochen an. Die Rippen hatten auch etwas abbekommen, der flexible Raumanzug hatte ihn nicht vor Verletzungen bewahrt, aber er war heil geblieben. Das winzigste Loch oder der kleinste Riss im Material würde ihm hier den Tod bringen. Hier? Wo war er? Mühsam kam er auf die Beine. Mit der rechten Hand aktivierte Ter das Lichtband am flexiblen Raumhelm und sah sich um. Er befand sich in einem Raum ähnlich dem oberen, anscheinend gab es in den Gebäuden auch Kelleretagen. Gut einen Meter über sich sah er ein Loch in der Decke, durch das er die Köpfe von Woq und Roberta sehen konnte. Sie schauten besorgt zu ihm herunter. „Wie geht es dir?“, fragte Roberta.


    „Ich habe es überlebt. Mein linker Arm ist gebrochen und die Rippen wurden demoliert, ich bin fast drei Meter gefallen. Aber der Anzug blieb heil. Habt ihr eine Ahnung, wie ihr mich wieder nach oben bekommt? Zum Springen ist es ein wenig zu hoch.“


    „Der Boden muss hier brüchig sein, dass du durchgebrochen bist“, stellte Woq mehr für sich selbst fest.


    Ter fluchte erneut. Schweiß lief ihm vom kahlen Schädel in die Augen. Immer, wenn er sich in Stress- oder Gefahrensituationen befand, schwitzte er stark. Da er wie alle Menschen keine Haare mehr besaß, konnten die Schweißtropfen nicht von Augenbrauen aufgehalten werden und brannten in den Augen.


    „Haben dir deine Geräte nicht angezeigt, dass der Boden nicht trägt?“, fauchte Roberta Woq böse an. Dann sprach sie mit besorgter Stimme nach unten: „Bleib ruhig und bewege dich nicht. Wir holen dich herauf, Commander. Wir müssen nur noch überlegen, wie.“


    Bei dem Wort wie schoss sie wieder giftige Pfeilblicke auf Woq ab.


    „Nein, meine Geräte haben nichts angezeigt“, sagte dieser ruhig. „Ich habe auf dem Schiff ein Seil, das kann ich holen. Mit der Landefähre kenne ich mich ja aus.“


    „Na dann – worauf wartest du noch?


    Chef, Woq fliegt zu seinem Schiff und holt ein Seil, du musst ausharren. Schaffst du es, bis er wiederkommt?“


    „Es ist schon gut, Rob. Ich kann hier warten. Ich blute nicht und der Sauerstoff reicht noch fast dreißig Stunden. Eher verdurste ich.“


    „Dann werde ich schnellstens Wasser suchen!“


    „Das war ein Witz, Rob.“


    „Oh. Ok, halte trotzdem durch.“


    Ter versuchte ein Grinsen und sah sich um. Der Raum ähnelte den Räumen der oberen Etage, wenn ihre Vermutung stimmte, hatten auch hier einst Wesen gelebt. Es gab die gleichen Schubladen und Schrankruinen, wiederum leer. Eine Kiste mit Sand, ein Bett, wie Ter sie schon automatisch in Gedanken nannte, stand hier ebenfalls an der Wand. Leider war er nicht in sie gefallen bei seinem Sturz. Der weiche Sand hätte ihm die Blessuren erspart. Im Sand sah Ter eine schwarze Ecke. Er griff danach. Ein flaches Gerät, von etwa Handgröße, kam zum Vorschein, einem Pocketcomputer nicht unähnlich. Es war schwarz und ungewöhnlich leicht, mit einer grauen Fläche. Ein Bildschirm? Ter pfiff durch die Zähne. Endlich ein erster brauchbarer Fund. Dies war mit Sicherheit ein Gebrauchsgegenstand der einstigen Bewohner. Vielleicht war er vergessen worden? Oder Übersehen, dachte Ter, da nur die Ecke aus dem Sand des Bettes ragte.


    Roberta hatte den Pfiff gehört. „Was ist passiert?“, fragte sie angstvoll.


    „Nichts“, beruhigte Ter sie. „Ich habe nur etwas gefunden. Ich zeige es dir, wenn ich wieder oben bin.“


    Er steckte den Fund ein. Im Arm pochte Schmerz und beim Einatmen stach es in der Brust. Er überbrückte die Wartezeit auf Woq, indem er sich weiter umsah und die Umgebung erkundete. Insgeheim hoffte er, noch mehr Gegenstände zu finden, wurde aber enttäuscht.


    „Sieh dich da oben weiter um“, sprach er zu Roberta, „nutze die letzte Gelegenheit. Ich setze mich einen Moment hin und ruhe etwas aus. Woq kommt sicher bald mit dem Seil zurück.“


    „Das hoffe ich“, antwortete Roberta. „Ja, ruh dich aus und schone den Arm.“


    Ter setzte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf den Boden und legte seinen Arm auf den Schenkel. Er schmerzte wirklich ziemlich, und das Stechen in der Brust ließ nur nach, wenn er flach atmete. Er hätte gern den Anzug ausgezogen, den Schweiß aus dem Gesicht gewischt und sich hingelegt. Dazu eine Schmerztablette und etwas Kühles zu Trinken würde er nicht ablehnen. Doch er mußte hier im staubigen Dämmer des Kellers auf einem einsamen verlassenen Planeten ausharren.


    Ter schloss die Augen. Seine Gedanken wanderten die Zeit zurück, zum Mars. Seine Mutter hatte ihn schon sehr früh ausgesetzt und er erinnerte sich nur noch verschwommen an sie. Er war zehn gewesen und hatte einige Jahre die Schule besucht, bis sie entschied, nicht mehr für ihn sorgen zu wollen. Damals gab es materielles Geld noch und der Spruch: ‚Wer Banknoten nachmacht oder verfälscht oder nachgemachte oder verfälschte sich verschafft und in Verkehr bringt, wird bestraft‘, hatte noch seine Bedeutung. Natürlich versuchte Ter, gefälschtes Geld an den Mann zu bringen, wie viele Teenager auf dem Mars und es war besser als Drogen oder den eigenen Körper zu verkaufen. Eine kurze Zeit lang klappte das auch, bis er an den vermeintlich naiven Touristen Woq geriet. Nur, dass der kein Tourist und nicht naiv war. Natürlich bemerkte Woq den Schwindel, zeigte Ter aber nicht bei den Behörden an, sondern nahm ihn mit auf sein Schiff, wo er ihm eine Menge zeigte und beibrachte. Einige Jahre zogen sie gemeinsam umher und aus Ter wurde ein ehrlicher junger Mann. Für Ter ein Glücksfall, denn die meisten jungen Männer auf dem Mars waren alles, nur nicht ehrlich. Gewalt, Drogen, Menschenhandel, Prostitution, sogar Sklaverei, die Palette der Düsternis war groß.


    Woq hatte ihn aus dem Sumpf heraus geholt und gezeigt, dass es noch ein anderes Leben geben könnte. Er sah damals bereits so aus wie heute, die Arachnoiden waren eine verdammt langlebige Spezies.


    Heue gab es schon lange eine einheitliche Währung, die nur noch virtuell auf Konten im Hypernet existierte und von den meisten Rassen in der Galaxie akzeptiert und verwendet wurde. Wenn früher auf der Erde die Kreditkarte die Türen öffnete, so taten dies heute Holokarten oder eingepflanzte Chips am Unterarm, der neueste und sicherste Schrei.


    Als Woq zurück kam, wollte er Roberta das Seil geben, als er erstarrte.


    „Was ist? Gib mir das Seil“, verlangte sie.


    „Moment! Mein Schiff meldet sich.“ Er verstummte einen Augenblick und sprach dann hastig weiter: „Eindringlingsalarm! Die Sensoren haben einen kleinen Raumflugkörper angemessen, nicht identifizierbar. Schnell, lass das Seil zu Ter herab und dann nichts wie zur Fähre und auf die Schiffe.“


    Ter hatte mitgehört. „Stella?“, sprach er nun in sein Mikrofon. „Kannst du den Eindringlingsalarm bestätigen?“


    „Ja. Eben gerade erfassten meine Sensoren ein kleines Schiff mit ungewöhnlicher Energiesignatur in diesem System. Identifizierung des Schiffes ohne Ergebnis.“


    Ter wunderte sich nicht, dass Woqs Schiff den Fremden zuerst entdeckt hatte, seine Technologie war viel weiter entwickelt als die Seine. Er schlang sie das Seil um die Taille, das Roberta herab gelassen hatte, und sie zog ihn nach oben. Ter presste die Lippen zusammen, trotzdem entfuhr ihm ein schmerzliches Stöhnen. Das Seil drückte gegen die gebrochenen oder angebrochenen Rippen.


    Roberta entschuldigte sich, dann rannten sie zur Landefähre, starteten und enterten ihre Schiffe.


    „Stella, wo kommt das Schiff her? Zeig es auf dem Schirm.“


    „Verstanden. Auf meinen Sensoren ist es plötzlich erschienen. Ich kann nicht ermitteln, wo es herkam. Soll ich den jetzigen Kurs zurückverfolgen?“


    „Nein.“ Ter betrachtete den kleinen Lichtpunkt. „Ziel des Objekts?“


    „Es ändert laufend Kurs und Geschwindigkeit.“


    „Woq, wie sieht es bei dir aus?“


    Von seinem Schiff meldete sich Woq: „Das Schiff war meinem Computer zufolge auf der Oberfläche des siebenten Planeten, der Sandwüste; auf der uns abgewandten Seite. Als es den Planeten verließ, erfassten es die Schiffssensoren. An Bord befindet sich eine Lebensform. Schiffstyp und Art der Lebensform sind auch meinem Computer unbekannt.“


    Woqs und Ters Schiffe hatten sich von einander gelöst. Ter rieb sich die Hände und stöhnte vor Schmerz auf. „Hinterher, würde ich sagen. Ich möchte doch einmal sehen, wer da an Bord hockt.“


    Dann zog er langsam und vorsichtig den Raumanzug aus, Roberta half ihm.


     


    Ø


     


    Die beiden Schiffe nahmen die Verfolgung auf und flogen einen Abfangkurs, der sie das kleine fremde Schiff in die Zange nehmen würde. Dafür mussten sich Ter und Woq nicht absprechen, das taten die Schiffscomputer selbstständig.


    Roberta hatte Ter in den Commandersitz genötigt. „Wenn wir das fremde Schiff gestellt haben, fliegen wir den nächsten Medoplaneten an, und du begibst dich in Behandlung“, sagte sie streng fürsorglich zu ihm.


    „Ja, wir...“


    „Commander“, unterbrach Stella. „Von dem fremden Schiff hat sich etwas gelöst und fliegt beschleunigt in Richtung Sonne.“


    „Bestätigung“, sagte Woq über den offenen Kanal. „Der Fremde hat einen winzigen Körper in Richtung Sonne abgeschossen. Soll das ein Torpedo sein? Was könnte es gegen die millionenfach größere Sonne ausrichten?“


    „Keine Ahnung“, meinte Ter. „Stella, wann trifft das äh Torpedo auf die Sonne?“


    „Es beschleunigt stark, in sieben Sekunden.“


    „Und wann erreichen wir das fremde Objekt?“


    „In einhundertachtzehn Sekunden.“


    „Kannst du Form und Größe des Schiffes ermitteln?“


    „Negativ, es ist noch zu weit entfernt.“


    „Woq, was sagt dein Computer?“


    „Das Schiff besitzt Kugelform, Durchmesser etwa elf Meter. Damit dürfte es ein Einmann- oder Zweimannraumer sein. Allerdings kenne ich keine Rasse, die so kleine und runde Schiffe baut. Der abgesonderte noch kleinere Körper hat höchstens Kopfgröße. Deinen Kopf, Ter. Er tritt jetzt in die Korona der Sonne ein. - Nichts passiert.“


    Ter wollte etwas erwidern, aber Woq sprach hastig weiter: „Es passiert doch etwas! Die Sonne! Die Sensoren zeigen an, sie verringert ihre Größe, sie schrumpft. Immer schneller schrumpft sie.“


    Ein Quäken erklang auf Woqs Schiff. Alarm! „Der Computer meldet, die Sonne stürzt in sich zusammen. Das heißt, sie wird anschließend explodieren und zur Supernova werden. Was hat der Fremde in die Sonne geschossen? Nicht einmal Antimaterie von der Größe deines Schiffes hätte diese Wirkung auf die Sonne haben können!“


    „Was weiß ich? Schnappen wir ihn uns. Bis die Sonne explodiert und der Energieausbruch uns mit Lichtgeschwindigkeit erreicht, haben wir noch fast neun Minuten.“


    „Alles klar!“


    Der kleine Raumer nahm einen Kurs auf, der ihn diagonal aus dem Sonnensystem herausbringen würde und beschleunigte mit unmöglichen Werten. Die Schiffe der beiden Freunde, die den Fremden beinahe erreicht hatten, blieben zurück. Sie hatten nicht die technischen Möglichkeiten, ihn zu stellen oder zu stoppen. Kein ihnen bekannter Andruckabsorber könnte diese enormen Beschleunigungskräfte des Minischiffes neutralisieren.


    „Was... wie...“, Ter fand keine Worte. Nach wenigen Sekunden verschwand der kleine Körper im Hyperraum.


    „Weg“, sagte Ter. Er rieb sich nachdenklich die Schläfen mit der rechten Hand. Die linke hielt er eng an den Körper gepresst. „Das Torpedo ..., nennen wir es mal so, da es ja augenscheinlich die Sonne zum Implodieren brachte, war kopfgroß, sagst du. Könnte es auch ein wenig kleiner gewesen sein?"


    Woq nickte auf dem Schirm. „Ja, die Sensoren arbeiten auf die große Entfernung mit einiger Toleranz. Warum?“


    „Wenn das Torpedo solch ein Ei war, wie ich es im Artefakt fand und das deine Wissenschaftler gerade untersuchen ...“


    „Dann hatte es genug Energie gespeichert, um die Sonne aus dem Gleichgewicht zu bringen“, ergänzte Woq.


    „Und es bringt Artefakt, Miniraumschiff und wahrscheinlich auch Energiestrahl aus dem Hyperraum in eine gemeinsame Verbindung.“


    „Das ist gut kombiniert, Commander“, sagte Roberta stolz. „Ich schließe mich dem voll und ganz an.“


    „Nur, was bringt es uns? Was können wir tun?“ Ter sah zur Beteigeuze auf dem zweiten Bildschirm. Wut kam in ihm hoch. Bis jetzt war von den Fremden nur Gewalt und Zerstörung gekommen.


    Woq überlegte laut: „Wenn ich die Flugparameter des Fremden extrapoliere, bis er in den Hyperraum eintrat, was allerdings sehr unsicher ist, weil das Schiff noch unmittelbar vor Eintritt in den Hyperraum die Richtung hätte ändern...“


    „Was wenn ...!“, schrie Ter aufgeregt und griff sich an die stechende Brust. Er brauchte dringend etwas Ruhe.


    „Dann ist das Ziel Omega Gemini, oder dahinter.“


    Eine volle Minute herrschte Schweigen. Ter hatte die Augen aufgerissen. Omega war die allgemeine Bezeichnung für ein Schwarzes Loch. Omega – das Ende.


    Omega machte sich gut als Name für diese alles verschlingenden gravitativen Singularitätsmoloche. Niemand flog in die Nähe eines Schwarzen Loches, oder gar hindurch. Niemand ... außer Ter in seinen Träumen. Und ... das fremde Schiff?


    Ter gab die Bezeichnung Omega Gemini in sein Terminal. Diesen Namen besaß das von hier nächstgelegene Schwarze Loch. „Wir müssen hinterher“, flüsterte er.


    „Oh nein“, sagte Roberta.


    „Das ist gefährlich“, sagte Woq.


    „Die Sonne implodiert“, meldete Stella.


    „Du mußt zu einem Arzt“, erinnerte Roberta.


    „Wir sollten den Fremden vergessen, er ist weg, im Schwarzen Loch verschlungen und zerfetzt, oder ...“


    „Ja, eben! Oder ... Wir müssen hinterher und nachsehen!“


    „Nein. Ich kenne deine Vorliebe für Schwarze Löcher, aber bisher hast du es mit gutem Recht vermieden, deinen Traum wahr werden zu lassen und in eins dieser Dinger zu fliegen. Damit solltest du nicht gerade jetzt anfangen. Und ich werde nicht mitkommen. Die Gefahr ist zu groß. Noch nie flog ein Schiff in ein Schwarzes Loch und kam zurück. Hörst du? Noch nie.


    Ich kehre heim und sehe, was es Neues von den Wissenschaftlern gibt und du flieg, wie Roberta sagt, zu einem Medoplaneten, ja? Du mußt erst gesund werden, dann können wir uns überlegen, was wir weiter anstellen.“


    „Sehr richtig. Sei vernünftig, Commander“, sagte Roberta in beinahe flehendem Ton. „Du bist verletzt. Mit einem gebrochenen Arm kannst du nicht die Verfolgung aufnehmen.“


    „Hm ...“, machte Ter. „Wenn du herauszufinden versuchst, wie der Fremde es schaffte, die Sonne zur Supernova zu schießen, oder was er hier im System suchte, fliege ich nach...“, er gab Daten in sein Terminal ein. „... nach Kaurus Health und begebe mich in die Hände der Jyuul, in Ordnung, Woq?“


    „Ich werde sehen, was ich herausbekomme“, antwortete Woq.


     


    Ø


     


    Die Jyuul waren eine humanoide Rasse, die sich voll und ganz der Dienstleistung des Heilens und der Rehabilitation verschrieben hatte. Mehrere Planeten in der Galaxie hatten sie zu Medoplaneten ausgebaut, Sanatorien, die jeden Kranken heilen konnten. Aus der gesamten Galaxie kamen Kranke und Verletzte zu den Jyuul und ließen sich, gegen ein Entgeld natürlich, gesund pflegen.


    „Das ist gut“, sagte Roberta und streichelte seinen Arm, den rechten.


    Woq nickte. „Machen wir es so. Ich kann dich bis Kaurus Health begleiten.“


    „Ach, nicht nötig. Ich habe ja Rob. Oh, da fällt mir ein...“ Er ging zu seinem Raumanzug, den er in eine Ecke geworfen hatte und holte den Gegenstand heraus, den er nach seinem Sturz in die Kellerwohnung gefunden hatte. „Das hier habe ich unten nach meinem Absturz gefunden. Es lag im Sand eines Bettes, wenn es denn Betten sind. Ich nehme es mit nach Kaurus Health und untersuche es dort, da habe ich ja sicher einige Tage Zeit. Was denkst du?“ Er sah Woq an.


    „Hey, ein echter Gegenstand vom Planeten, von den Bewohnern, und du sagst das so beiläufig. Es sieht aus wie ein Pocketcomputer. Ist das ein Bildschirm? Die graue Fläche?“


    „Weiß nicht, aber ich vermute es.“


    „Ja, nimm es mit und finde mehr darüber heraus, gute Idee. Halte mich im Wissen darüber, was du in Erfahrung bringst. Und wenn du nicht weiter kommst, hast du ja noch mich und unsere Wissenschaftler. Sie sind die Besten in der Galaxie!“


    „Die Sonne explodiert“, meldete Stella lapidar.


    „Ich werde an dich denken“, sagte Ter. Er sah auf den Schirm, das Echtzeitbild zeigte noch immer eine leuchtende rote Kugel. Nur die Hypertaster konnten die Veränderung der Sonne erkennen. Da die Supernovaexplosion in so geringer Nähe extreme Auswirkungen über den Hyperraum auf die Schiffe haben würde, mussten sie schleunigst verschwinden. Die zerstörerischen Kräfte der Explosion nahmen mit der vierten Potenz der Entfernung ab, im nächsten Sonnensystem kamen über den Hyperraum fast keine Energien mehr an und noch weiter entfernt, ließe sich über den Hyperraum lediglich das Ereignis der Zerstörung erkennen, es bestand aber keine Gefahr mehr, dass Leben zerstört oder geschädigt wurde. Die Energie und Strahlung, die sich im Normalraum mit Lichtgeschwindigkeit ausbreitete, würde die nächsten Systeme erst in vielen Jahren erreichen. Wann die Strahlung ein bewohntes Sonnensysten erreichte und welchen Schaden sie anrichtete, konnte Ter so schnell nicht überdenken.


    ‚Würde ich noch auf dem Mars leben, könnte ich das Aufleuchten der Beteigeuze erst als alter Mann sehen‘, dachte Ter. Einen Moment empfand er Bedauern und Trauer. Eine Sonne starb. Sie verging durch die aggressive Tat eines oder mehrere fremder Wesen, bevor sie ihr natürliches Ende erreichen konnte. Dabei war nicht wichtig, dass die kurz vor diesem natürlichen Ende gestanden hatte, vielleicht sogar unmittelbar davor. Es war wie bei einem Menschen, der zwar alt war, aber nicht natürlich starb, sondern ermordet wurde. In diesem Moment nahm sich Ter vor, sollte er dem Wesen einmal begegnen, welches für diese Tat verantwortlich zeichnete, wollte er ein ernstes Wort mit ihm reden. Ein sehr ernstes. Das war ein weiterer Grund, warum er sofort die Verfolgung aufnehmen wollte. Doch mit seinen Verletzungen ging es nicht, da gab er Woq und Roberta recht.


    „Ich verabschiede mich, mein Freund“, sagte Woq. „Flieg nach Kaurus Health und melde dich, wenn du angekommen bist. Ich melde mich, wenn ich zu Hause bin und mehr über das Energieei erfahre. Ich höre mich auch um, ob ich etwas über kleine Kugelraumer erfahre. Vielleicht existiert doch eine raumfahrende Rasse in der Galaxie, die diese Form für ihre Schiffe benutzt. Die Meldung über die Supernovaentstehung der Beteigeuze gebe ich an alle Völker weiter, damit brauchst du dich nicht abgeben. Und halte mich über deinen Fund auf dem Laufenden, ja? - Bis bald.“ An Roberta gewandt, sagte er: „Auch zu dir bis bald. Pass auf Ter auf.“


    „Das mache ich. Bis zum nächsten Mal.“ Sie winkte Woq zu.


    Ter winkte auch und sagte: „Machen wir es so. Bis bald, mein Freund und pass auch auf dich auf.“


     


    Ø


     


    Endlich konnte sich Ter lang ausstrecken und entspannt die Augen schließen. Die Aufnahme in die Abteilung leicht bis mittel verletzter Humanoider auf dem Medoplaneten Kaurus Health hatte er hinter sich, Schmerzmittel in sich, Roberta mit ihrer übertriebenen Fürsorge nicht mehr um sich und endlich Zeit für sich.


    Er seufzte wohlig und ließ die letzten Tage an seinem inneren Auge Revue passieren. Dass er dabei wegdriftete und schließlich einschlief, merkte er nicht.


    Als er die Augen aufschlug, war ein neuer Tag angebrochen und ehe er sich versah, war der Tag wieder vorüber. Angefüllt mit Untersuchungen, Behandlungen, Essen und Ruhen verging die Zeit wie im Fluge, und Ter kam nicht dazu, den Gegenstand, den er von Beteigeuze H mitgebracht hatte, zu untersuchen. Roberta wollte er seinen Fund nicht überlassen, da war er eitel. Ihre Aufgabe war es, das Schiff mit Stella zusammen durchzuchecken, Vorräte aufzufüllen und alles einmal gründlich zu reinigen und desinfizieren.


    So verging beinahe eine Woche, in der Ters gebrochene Knochen verheilten, jedoch noch Schonung benötigten. Er unterzog sich einer Verjüngungskur, erholte sich prächtig und fand sogar Anschluss an eine Patientenspielegruppe. Man muss auch mal Spaß haben, sagte er sich und nahm seine Mitspieler aus bis aufs Hemd. Natürlich nur bildlich, sie spielten meist um Knabbereien oder Extradesserts. Dann nahm er sich den Fund vor. In seinem Einzelzimmer konnte er sich ich Ruhe damit befassen.


    Woq hatte sich gemeldet, den Wissenschaftlern war es gelungen, Alter und Material des Gerätes aus dem Artefakt zu bestimmen. Die Außenhülle bestand aus metallischem Wasserstoff, einem leichten, festen, neutralen Metall, bestens geeignet, um hohe Energiemengen zu speichern. Theoretisch war das Material bekannt, allerdings war es bisher keinem Volk in der Galaxie gelungen, metallischen Wasserstoff herzustellen, selbst die Si bissen sich daran die Saugzähne aus. Das Alter schockte die Wissenschaftler aber noch mehr, sie gaben es mit 480 Millionen Jahren an. Zu dieser Zeit gab es noch keine intelligente Rasse in der Galaxie. Aus einer früheren Ausdehnungsphase des Universums konnte es jedoch nicht stammen, dafür war es viel zu jung.


    Ter dachte lange über die Neuigkeiten nach, kam aber zu keinem Ergebnis und widmete sich seinem Fund aus dem Keller einer Ruine auf Beteigeuze H.


    Das rechteckige, zehn mal fünfzehn Zentimeter große, graue und sehr flache Gerät ähnelte sehr einem RWVS-Tablet, wie es bei vielen Völkern Verwendung fand. Es hatte sich aus kleinen Computern entwickelt und beinhaltete immer mehr Funktionen. RWVS stand für Read-write-view-speak, also lesen-schreiben-ansehen-besprechen.


    Bei der grauen, matten Fläche hatte Woq bereits nach flüchtigem Blick einen Bildschirm vermutet. An einer kurzen Kante befand sich eine dunklere Fläche. Als Ter den Finger darauf legte, flackerte der Bildschirm und schimmerte matt. Am unteren Rand erschienen Zeichen, die zum Berühren einzuladen schienen.


    ‚Wow‘, dachte Ter, ‚das Ding hat tatsächlich noch Strom und es scheint wirklich ein kleiner Computer zu sein.‘


    Er musterte die Zeichen. ‚Sollte es so einfach sein?‘, schoss es ihm durch den Kopf. Zaghaft berührte er ein Zeichen. Der Bildschirm wurde hell.


    Ter keuchte auf. Ihm wurde erst heiß, dann kalt. „Das gibt es nicht!“, murmelte er, rieb sich die Augen und starrte erneut auf den kleinen Bildschirm. Sein Gehirn schien sich weigern zu wollen, das Gesehene zu akzeptieren. Ohne den Blick abwenden zu können, tastete er nach dem Multifunktionsarmband und drückte den Comknopf. „Ro...“, er musste sich räuspern. „Roberta!“


    „Commander, was ist passiert?“, fragte sie. „Du klingst ja wie... wie...“


    „Ja, schon gut. Nichts ist passiert. Ich habe das Gerät in der Hand, das ich im Keller der Ruine auf Beteigeuze fand.“


    „Das du mir nicht geben wolltest“, stellte Roberta klar. „Was ist damit?“


    „Es ist ein Pocketcomputer oder etwas Ähnliches, wie ich schon vermutet habe. Und ich habe ihn angeschaltet, es ist ganz einfach und Saft ist auch noch da.“


    „Saft?“


    „Strom! Auf dem Bildschirm sehe ich..., also da ist... ist eine... da ist ein Mensch zu sehen!“


    „Ein Mensch?“


    „Naja, ja. Das Bild eines Mädchens. Mit Haaren. Schwarzweiß. Es hat auf der Stirn eine Knochenwulst, wie eine dicke mittlere Augenbraue, aber sonst sieht es aus wie ein Mädchen von der Erde, von früher. Mit langen schwarzen Haaren. Ist das nicht irre?“


    „Ich weiß nicht, ob das irre ist, aber es ist verblüffend.“


    „Jaja, komm her, du musst das Gerät mitnehmen und das Foto speichern, vielleicht sind noch mehr Bilder drauf, und ich weiß nicht, wie lange die Batterie oder was auch immer den Strom gibt, hält.“


    „Verstanden, ich komme.“


    Ter betrachtete versonnen das Bild. Es war kristallklar, in feinsten Grauabstufungen zeigte es ein Mädchen von etwa zehn bis elf Jahren, das ihn mit grauen Augen direkt aus dem Bildschirm anzuschauen schien. Schwarzes Haar floß in sanften Wellen vom Kopf bis über die Schultern. Die Wangenknochen stachen eine Winzigkeit hervor, die Augen, absolut menschlich, mit grauen Pupillen, Wimpern und Augenbrauen, standen leicht schräg. In der Mitte der Stirn wölbte sich eine kleine Knochenwulst hervor, die nach wenigen Sekunden Betrachtung bereits nicht mehr als fremdartig auffiel. Der Mund besaß etwas zu volle Lippen und war geschlossen, so dass keine Rückschlüsse auf die Zähne möglich waren. Ohren standen leicht vom Kopf ab und liefen an der Oberseite beinahe spitz aus, ein Detail, das zeigte, es doch nicht mit einem Menschen zu tun zu haben.


    Das Mädchen wirkte, abgesehen von der Behaarung, die Menschen der heutigen Zeit nicht mehr besaßen, absolut normal auf Ter. Die Vermischung europäischer und asiatischer Einschläge war deutlich sichtbar und ähnelte dem Aussehen der Menschen kurz vor dem Krieg, der der Erde den Rest gab und sie unbewohnbar machte. Es fehlten allerdings negroide Züge, die sich bei allen Menschen in den Gesichtsschnitt mischten. Vom Verstand und vom Instinkt her war sich Ter sicher, keinen Menschen vor sich zu haben, sondern wirklich eine Bewohnerin von Beteigeuze H. Diese Ähnlichkeit zum Menschen, die so stark bei keiner anderen Rasse in der Galaxie auftrat, war verblüffend und rational nicht erklärbar.


    Ter betätigte Sensortasten, hoffte auf weitere Bilder und hatte plötzlich den Bildschirm voller Zeichen.


    ‚Schrift‘, durchfuhr es ihn. Er konnte durch viele Seiten blättern, die Zeichen sahen fremd aus, bildeten aber eindeutig Schrift. Es war ein langer Text. „Wir müssen das übersetzen, dann können etwas über euch erfahren“, murmelte Ter unbewußt. Er suchte weiter, fand aber neben der Schrift keine Fotos mehr.


    Roberta erschien. Ter zeigt ihr, was er herausgefunden hatte und sagte: „Mach eine Kopie sämtlicher Daten und speichere sie auf dem Bordcomputer und natürlich in deinem Kopf, übersetze den Text, also versuche es, meine ich, vielleicht schaffst du es ja wirklich. Schicke alles, was du kopierst und hoffentlich übersetzt, zu Woq. Mir ziehst du alles auf ein RWVS, und bringst es mir. Versuch eine Altersbestimmung und etwas über die Stromquelle heraus zu bekommen. Ich werde morgen Abend entlassen, so lange bleiben wir noch hier. Alles klar?“


    „Alles klar“, sagte Roberta nur.


    Keine fünf Stunden später hatte Ter ein RWVS mit der Übersetzung in der Hand.


    Roberta sagte: „Ich habe alle deine Anweisungen abgearbeitet. Woq weiß Bescheid. Er wünscht weiter gute Genesung und sagt, er hat den Untergang Beteigeuzes an die wichtigsten Planeten weiter geleitet. Schäden hätte es wegen der Hyperraumstrahlung des Supernovaausbruchs nicht gegeben. Er fragt, was du weiter in der Angelegenheit Artefakt und Miniraumschiff unternehmen willst, falls du etwas unternehmen willst, wenn du wieder fit bist. Aber du solltest erst meine Übersetzung des Textes lesen.“


    „Du hast es geschafft? Phantastisch! Teile Woq meinen Dank mit und dass ich mich morgen oder übermorgen melden werde. Nun berichte weiter, du machst mich ja ganz kribbelig!“


    „Das Alter und die Stromquelle des Fundstücks konnte ich nicht ermitteln. Das Bild des Mädchens ist das einzige Foto im Speicher. Bildqualität und Auflösung sind sehr hoch, auch der Computer ist fortschrittliche Technik, allerdings der Unseren nicht überlegen. Warum das Foto nur schwarzweiß dargestellt wird, darüber habe ich nach Kenntnis des übersetzten Textes eine Vermutung. Ich sage sie dir, wenn du alles gelesen hast. Die Schrift besteht aus einundvierzig Zeichen und war einfach zu übersetzen. Ich habe es zuerst mit dem Relationsvergleich versucht, du weißt schon, häufigster Buchstabe in unserer Sprache dem häufigsten Zeichen der zu übersetzenden Sprache gleichsetzen und so weiter. Und es hat gleich geklappt! Einige Eigennamen habe ich interpoliert, manche konnte ich nicht herausbekommen und die Zahlsymbole sind mir noch unbekannt, da ich keine Vergleichsmuster besitze. Den Text habe ich ein wenig aufbereitet, damit er sich flüssiger liest. Der Satzbau gleich dem unseren natürlich nicht völlig, ist einfacher strukturiert. Die Kringel oben auf manchen Seiten sind höchstwahrscheinlich Zeitangaben, ein Datum, vermute ich, aber sie lassen sich nicht übersetzen, da wir nicht wissen, in welchem Zahlsystem die Fremden rechnen und welches Zeitsystem sie haben.“


    „Ok, super gemacht“, sagte Ter erstaunt und freute sich. Er drehte das RWVS in der Hand. „Verblüffend, diese Ähnlichkeit mit dem gefundenen Tablet, nicht?“


    „Nun die Funktionalität bestimmt die Form, mehrere Rassen im All verwenden ähnlich aussehende Minicomputer. So wie sich auf verschiedenen Welten Computer entwickelt haben, die mit Binärzeichen, also Nullen und Einsen, rechnen, so haben sich auch ähnliche Formen für manche Geräte entwickelt.“


    „Aber du musst zugeben, die Ähnlichkeit des Mädchens auf dem Bild zu Menschen von früher mit Haaren ist verblüffend.“


    „Sie ist faszinierend.“


    „Sie ist so stark ähnlich, dass der genetische Code ebenfalls ähnlich sein muß. Das ist aber bei verschieden entstandenen Rassen unmöglich. Auch der Zufall geht nicht so weit. Doch ich fürchte, wir müssen erst das Rätsel des Verschwindens dieser Wesen oder Menschen lösen, bevor wir weiter kommen. Wenn wir einem noch lebenden Exemplar begegnen, werde ich mir DNA-Spuren besorgen und sie untersuchen lassen.


    Na ok, nun geh und lass mich lesen, was du übersetzt hast und verrate mit ja nicht, um was es geht. Ich will es selber lesen. Haltet ab morgen früh das Schiff startklar.“


    „Verstanden. Bis bald.“


    Ter holte sich aus dem Aufenthaltsraum etwas zu Trinken, legte sich bequem ins Bett und begann zu lesen, was Roberta übersetzt hatte.


     


    Ø


     


    Amaas Tagebuch


    Ich bin Amaa und das ist mein Tagebuch. Endlich komme ich dazu, mein Tagebuch zu schreiben, ich wollte es schon viel früher anfangen, als die ungewöhnliche Zeit begann. Aber es gab so viel zu tun, nie war Zeit dafür. Unsere Welt ist im Aufbruch, im Umbruch. Alles verändert sich und wird sich bald noch viel mehr verändern. Deshalb wollte ich ein Tagebuch führen und alles aufschreiben, damit ich später vielleicht meinen Kindern daraus vorlesen kann und sagen kann, seht, so ist es damals gewesen. Und jetzt nehme ich mir die Zeit und beginne:


    Xxx (wahrscheinlich Datumsangabe, Roberta)


    Fremde sind gekommen! Vor xx (Zeitangabe, Roberta), landeten fremde Wesen auf unserer Welt, die von den Sternen kamen. Unsere Wissenschaftler haben schon immer vermutet, dass es noch anderes intelligentes Leben da oben im Weltall geben muss und forschten, wie wir den weiten Weg zu den Sternen zurücklegen könnten. Ich glaube, der Traum, andere Leute im All auf fernen Planeten zu suchen und zu finden, steckt in jedem von uns drin. Weit sind unsere klugen Köpfe noch nicht gekommen. Und nun, an einem normalen Tag, passierte das unnormale. Fremde Wesen kamen den beinahe unendlich weiten Weg zu unserer Welt und stattete uns einen Besuch ab. Es war ein unbeschreiblich schöner und aufregender Augenblick, der in alle Wohnungen übertragen wurde. Zwei große Kugeln schwebten lautlos zur Erde herab, und lange, dünne Wesen, die uns ein wenig ähnelten, stiegen aus. Sie hatten wie wir zwei Arme, zwei Beine, langgestreckte Körper in silbrigen Anzügen und ziemlich große Köpfe. Natürlich hatten sie sich vorher angekündigt und mit dem Weltrat gesprochen, aber zu wissen, dass sie kommen und sie dann zu sehen, ist doch ein Unterschied.


    Ich konnte mir in der Schule mit den anderen die Ankunft der fremden Wesen aus dem Sternenmeer ansehen, dann haben wir lange geredet. Die Meisten denken, dass es für uns nun besser werden wird. Der wissenschaftliche Fortschritt durch die Fremden wird schnell voranschreiten, und wir reisen vielleicht auch bald zu den Sternen.


    In das All reisen und andere Planeten sehen möchte ich auch, dass es aber für uns besser wird, finde ich nicht, da es mir doch gut geht. Besser kann es nur werden, wenn es vorher schlecht ist, das ist es aber nicht. Mir geht es nicht schlecht. Niemandem von uns geht es wirklich schlecht, also warum soll es dann besser werden? Inaa sagt, ich soll nicht so viel über solche Dinge nachdenken. Vielleicht hat sie Recht.


    Tage später (Vermutung von mir, Roberta)


    War erst die Freude groß darüber, nicht allein im Sternenmeer zu sein und Freunde gefunden zu haben, folgte bald das Entsetzen, als die Ankömmlinge uns den Grund ihres Kommens erläuterten. Sie waren nicht zu einem Freundschaftsbesuch gekommen, um hallo zu sagen, sie kamen in einer traurigen Mission. Unsere Sonne würde bald sterben, sagten sie, sie würde explodieren und alles Leben auf unserem Planeten auslöschen. Zuerst käme eine Hitzewelle, so heiß, dass alle Seen und Meere verdampfen und die Lebewesen wie gegart zu Boden stürzen. Dann wird es kalt, da die Sonne in sich zusammen schrumpft, aber das erlebt kein Lebewesen mehr, alle sind dann tot. Ich kann nicht begreifen, wie so etwas möglich sein kann. Warum sollte eine Sonne, die seit ewiger Zeit leuchtet, Wärme spendet und Leben auf unserem Planeten ermöglicht, explodieren und dieses Leben wieder vernichten? Gibt es keine höhere Macht im Universum, die dies verhindert?


    Die Fremden sagten, Sonnen seien wie Lebewesen, sie altern und sterben ebenfalls. Die Fremden sagten, sie seien gekommen, um uns umzusiedeln, zu evakuieren, wie sie es nannten. Sie hätten gewußt, dass wir noch nicht fähig seien, uns selbst eine neue Heimat zu suchen. Aus diesem Grund hätten sie das für uns getan. Sie suchten und fanden eine Welt, die unser neues Zuhause werden wird. Nun sollten wir Hab und Gut packen und uns reisefertig machen, für eine Reise ohne Wiederkehr. Alles sollten wir mitnehmen und die Fremden wollten zum Schluß sogar den Sauerstoff aus der Luft absaugen, Stoffe aus dem Boden holen und das Wasser der Seen und Meere auffangen und für sich nutzen, damit es nicht nutzlos hier zurückbleibt und mit dem Planeten untergeht.


    Ich fand die Idee gut, schließlich helfen uns die Fremden und wenn sie dafür den Sauerstoff, die Stoffe aus dem Boden und das Wasser bekommen, ist das nur recht. Der Vater (? Roberta) von meiner Freundin (? Roberta) Inaa sagt, ihm kommen die Fremden mysteriös vor. Sie helfen uns und evakuieren unser Volk mit hohem Aufwand, ohne, dass wir sie darum gebeten haben. Was haben sie davon? Das fragt er. Der Sauerstoff, die Rohstoffe und das Wasser können nicht alles sein, das bekämen sie sicherlich auch auf anderen Welten, ohne erst ein Volk umsiedeln zu müssen. Oder ist es das? Wollen sie uns weg haben, um an unsere Schätze gelangen zu können? Die Fremden sagten einmal, Wasser wäre das kostbarste Gut im All und wir hätten zuviel davon. Wollen sie unser Wasser? Der Vater sagt, er traut den Fremden nicht. Sie haben etwas Schlimmes vor, sagt er. Sie seien selbst schlimm und spielten uns die freundlichen Helfer nur vor, wie im Theater unwahre Lebensszenen nur vorgespielt werden. Ich möchte die Fremden nicht als schlimm ansehen. Kann man nicht auch uneigennnützig anderen helfen, wenn man technisch weiter entwickelt ist und die Möglichkeit dazu besitzt? Treibt sie das Wissen an, uns dem Untergang zu übergeben, wenn sie uns nicht helfen? Oder haben sie andere Gründe, uns zu helfen und umzusiedeln? Schlechte Gründe?


    Ich bin nur ein Kind (? Roberta) und möglicherweise noch zu unreif, Schlechtes zu erkennen. Mein Gefühl sagt mir, das Gute als wahr anzunehmen, und das Schlechte erst zu akzeptieren, wenn es eintrifft, aber ich fühle auch, dass da noch mehr hinter den Fremden ist, als sie uns zeigen. Doch ob sie wirklich schlecht sind? Ich weiß es nicht. Papa (ich vermute, dass sie ihren Vater meint, Roberta) meint, Inaas Vater redet oft zu spontan, ohne richtig nachzudenken. Dann hält er mir wieder Vorträge, wie wichtig es sei, erst nachzudenken und nur zu sagen, was man auch sicher weiß.


    Xxx (wahrscheinlich Datumsangabe, Roberta)


    Mit dem Erscheinen der Fremden, die immer noch alle nur die Fremden nennen und nicht die Freunde, und deren Name, den sie sich selbst geben, für uns schwer aussprechbar ist, veränderte sich unser Leben von einem Moment zum Anderen. Ich gehe noch zur Schule, meine Eltern (? Roberta) leisten weiter wie bisher ihren Beitrag zur Gesellschaft, aber eine seltsame Stimmung überlagert alles. Niemand plant mehr eine Reise oder eine größere Anschaffung, Bauprojekte liegen still und alle reden nur noch von der baldigen Umsiedlung. Unsichere Blicke werden zur Sonne geworfen, als könne sie sich jeden Augenblick aufblähen und alles verschlingen. Jeder Grashalm (? Roberta), jede Wolke am Himmel, jeder Vogel wird anders gesehen, bald wird dies alles verschwunden sein und wir werden andere Dinge zu sehen bekommen. Ich hoffe es wird alles gut werden. Viele Leute reden heimlich und wenn Fremde auftauchen, verstummen sie. Ich weiss, sie reden nicht gut über die Fremden. Warum?


    Xxx (Datum, Roberta)


    Die Fremden haben uns Aufnahmen von unserer neuen Heimat gezeigt. Sie sagten, sie befinde sich, wie auch die Welt der Fremden, in einem anderen Kontinuum, das neben unserem Universum existiert. Normal gäbe es keine Verbindung zwischen den Dimensionen und keine Möglichkeit, von einem Universum zum anderen zu wechseln, aber sie hätten einen Weg gefunden, dies doch tun zu können. Ich habe nicht verstanden, was sie damit gemeint haben und kann mir nicht vorstellen, wie es neben der Unendlichkeit des Weltalls noch ein weiteres Weltall geben soll.


    Die neue Heimat ähnelt unserer Welt und ist doch ganz anders. Eine viel zu kleine Sonne scheint von einem Himmel, über den viel mehr Wolken ziehen als bei uns. Aber es handelt sich um Staubwolken, Wasser gibt es nur wenig auf dieser Welt. Berge ziehen sich bis zum Horizont und statt Meere gibt es weite Sandebenen. Auch die Tierwelt ist rar, es existieren nur wenige Arten mit exotischem Aussehen. Es ist nichts Gefährliches oder Giftiges darunter, sagen die Fremden. Sie wollen viele Tierarten von unserer Welt mit hinüber nehmen und umsiedeln. Ich weiß nicht, ob wir uns in der neuen Heimat wohlfühlen werden. Ich werde mit Sicherheit meine Heimat vermissen und traurig sein. Ich fühle bereits jetzt tiefe Traurigkeit, wenn ich daran denke, nie wieder mein Zuhause, die Schule, die Stadt sehen zu können. Oder den Himmel, das weite Meer. Andererseits gibt es eine ganz neue Welt zu entdecken, einen neuen Himmel, eine neu erbaute Stadt. Dieser Gedanke ist aufregend. Und haben wir denn eine Wahl? Nein.


    Xxx (Datum, Roberta)


    Der große Aufbruch ist gekommen. Hektik und Abschiedsstimmung liegen in der Luft. Schulen und öffentliche Einrichtungen sind geschlossen. Täglich landen Tausende der großen Kugeln und laden Menschen, Material, Vorräte, Saatgut, Tierkäfige und unglaublich viele andere Dinge ein, um sie in die neue Heimat zu bringen. Der Weltrat hat beschlossen, die neue Welt wie unsere alte zu nennen. Doch was wird uns dort an die alte Welt erinnern? Von unserer Kunst, unserer Kultur können wir nur einen Teil mitnehmen, vieles wird hierbleiben müssen und zerstört werden. Vieles passt auch nicht in die neue Welt. Ein Bild von unserer Sonne oder einem See wird in einigen Generationen nur noch fremd, exotisch und unwirklich erscheinen. Neue Kunstwerke werden entstehen. Oder? Haben wir denn Zeit, uns mit Kunst zu beschäftigen? Häuser, Straßen, Städte und Fabriken müssen gebaut werden, Nahrung angebaut und Energie erzeugt werden, wer wird noch Zeit für Kunst haben?


    Wir, meine Eltern und ich müssen noch ein paar Tage (? Roberta) warten, bis wir an der Reihe sind und in die neue Welt geflogen werden. Aber alles geht so schnell. Die Fremden bringen ein unglaubliches Arbeitstempo. Inaas Vater sagt, sie wollen uns nur schnell von hier weg haben. Inzwischen sind es mehr Leute geworden, die wie er reden, viele wollen nicht weg, wollen hier bleiben. Sie sagen, wenn die Fremden technisch so weit fortgeschritten sind, könnten sie uns auch anders helfen, ohne dass wir den Planeten verlassen müssten. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich weiß nur, wir müssen tun, was die Fremden wollen. Doch genau das ist es, sagen die Leute. Wir können nicht anders, haben keine Wahl und keine Macht, etwas anderes zu tun, als die Fremden wollen und verlangen.


    Ich will noch so viel erledigen, so viel noch einmal anschauen, Fotos machen, Pflanzen trocknen und Erde mitnehmen, auf dem Rücken liegen, die Sonne und die Wolken beobachten oder Tiere ... Ich will nicht weg von hier ...


    Inaa und die meisten meiner Freunde sind schon fort, ich kann nicht mehr mit ihnen sprechen. Es gibt für uns keine Verbindung, kein Kontakt zu den bereits Umgesiedelten. Wir hätten sie gern gefragt, ob alles so ist, wie die Fremden es beschrieben, ob es ihnen gut geht, aber das ist nicht möglich. Inaas Vater würde bestimmt wieder schlimme Worte deswegen finden. Vielleicht glaubte er, der anderen wären bereits tot, von den Fremden ermordet oder ... ach ich weiß nicht. Doch er ist mit Inaa bereits in der neuen Heimat. Oder?


    Die Fremden wenden nun Gewalt an. Sie fangen diejenigen ein, die hier bleiben wollen und bringen sie gewaltsam auf ihre Schiffe. Kann ich das gut heißen? Darf nicht, wer den Wunsch hat, zu bleiben, hier bleiben? Auch, wenn es den Tod bedeutet? Die Fremden sehen das anders. Wir sind nicht mehr Herr unseres Willens. Sie müssen einen Teil von uns zum Glück zwingen, sagen sie. Ist erzwungenes Glück denn noch echtes Glück? So viele Fragen.


    Die Fremden treiben diejenigen, die nicht fort wollen, nun wie Vieh in die Schiffe, es geht ihnen nicht schnell genug. Fast alle Menschen sind bereits fort. Wir sind die nächsten. Ich möchte nicht mehr weg, möchte mit Inaas Vater sprechen. Niemand weiß, was passiert, nachdem man in ein Schiff steigen musste. Auch Papa ist nicht mehr so optimistisch, wie anfangs. Er antwortet auf meine Fragen unsicher und unbestimmt oder sagt immer öfter, er wisse es nicht und ich soll still sein und abwarten. Ich habe ihn gehört, wie er mit Mutter sprach, es klang verzweifelt und traurig.


    Die Fremden reden nicht mehr öffentlich zu uns und ihre Freundlichkeit, die mir immer aufgesetzt vorkam, ist verschwunden. Für sie zählt nur noch, und fort zu bringen. Papa sagt, wir sind sehr bald an der Reihe, froh oder glücklich klang er allerdings nicht.


     


    Ø


     


    Hier brach das Tagebuch ab. Ter hatte mit Spannung ohne Unterbrechung gelesen. Er war geistig völlig in die andere Welt eingetaucht und hatte sich Amaa nahe gefühlt. Er hatte gefühlt wie sie. Mit ihren Ängsten, Sehnsüchten, Fragen und Zweifeln kam sie ihm nicht mehr fremd vor, er konnte ihre Gedanken sehr gut nachvollziehen. Es war erstaunlich, wie sehr ihre Gefühle den menschlichen glichen.


    Zum Abendessen kam er als Letzter und dachte ständig an Amaa und ihr Schicksal. In der Nacht träumte er, nachdem er lange wach lag, von großen, schlanken Wesen mit überdimensionierten Köpfen und tellergroßen Augen, die ihn abholten und in eine neue Heimat brachten. Am Ziel angekommen, gab es nur verbrannte Erde, Rauch und Hitze. Als er mit der Hand darauf zeigt und zu den Wesen blickte, erntete er nur Gelächter.


    Am morgen weckte ihn die Visite. Wie immer kam ein Ärzteteam sofort nach dem Anklopfen ins Zimmer, begutachtete ihn und fragte in der seltsamen Art der Jyuul, wie es dem Solaner ginge, wie der Solaner geschlafen hätte. Ob der Solaner Schmerzen verspüre und so weiter. Ter verdrehte jedes Mal innerlich die Augen über die Anrede in der dritten Person. Die Jyuul waren die besten Ärzte der Galaxie und verdienten ausnahmslos ihren Unterhalt auf medizinischem Sektor. Ihr Umgang mit den Patienten war allerdings für viele gewöhnungsbedürftig. Ihre hoch entwickelte Technik setzten sie auch für sich selbst ein. Jeder der kleinen Wesen, die durchaus humanoid und in gewissem Sinne menschenähnlich waren, fuhr ständig in einem Elektrorollstuhl umher, mit dem sie beinahe verwachsen zu sein schienen. Was dazu führte, dass ihre dünnen kleinen Ärmchen und Beinchen und der kleine, schwächlich wirkenden Körper noch mehr verkümmerten und die Muskeln sich zurückbildeten.


    Bis Mittag musste er sich gedulden, las noch einmal den Text, dann bekam er seine Entlassungspapiere und konnte sich aufs Schiff begeben.


    „Schön, dass du wieder da bist, Commander“, begrüßte ihn Stella.


    „Schön, dass du wieder an Bord bist, Commander“, sagte Roberta.


    „Danke. Es ist schön, wieder bei euch zu sein. Roberta, komm einmal her zu mir. Du hast gute Arbeit geleistet und das Tagebuch schnell und super übersetzt. Denkst du, der runde Miniraumer, der Beteigeuze beschoss und die Kugelraumer der Fremden im Tagebuch gehören zu einer Rasse?“


    „Die Wahrscheinlichkeit ist hoch“, sagte Roberta vorsichtig.


    Ter rieb sich tatendurstig die Hände. „Wir werden zu Woq fliegen, das Tablet untersuchen lassen und versuchen, bei Omega Gemini etwas über den Verbleib des Minischiffes heraus zu bekommen. Stella, Kurs festlegen. Roberta, informiere Woq, dass wir kommen, erinnere ihn noch einmal an das Tagebuch, er soll es schleunigst lesen, seine Wissenschaftler bereit halten und sich selbst ebenfalls. Ich hoffe, er wird mich nach Omega Gemini begleiten.“


    Ter fühlte sich voller Energie. Er sprach weiter: „Stella, wann treffen wir auf Miram J ein?“ Er nannte immer den irdischen Namen für Woqs Planeten, die entsprechende Übersetzung war ein ellenlanger Zungenbrecher.


    „Ankunft in elf Stunden, wir können auch schneller und das Ziel in vier Stunden erreichen.“


    „Ja, das ist gut. Also vier Stunden. Roberta, was vermutest du nun im Zusammenhang mit dem Schwarzweißfoto?“


    „Ich kann es nicht beweisen“, begann Roberta. „Aber wie du im Tagebuch lesen konntest, wird nie eine Farbe erwähnt, kein roter Himmel oder Ähnliches. Das Haar des Mädchens ist schwarz, die Augen kommen mir grau vor, die Graustufen im Bild weisen auf keinerlei Farben hin. Haut, Lippen, alles scheint graugelbbraun in verschiedenen Schattierungen zu sein. Die Bildqualität und der Stand der Technik deuten an, dass eine Farbdarstellung sicherlich möglich gewesen wäre, aber anscheinend nicht gewollt war. Ich vermute, die Wesen, zu denen Amaa gehört, sind nicht in der Lage, Farben zu sehen. Um Farben erkennen zu können, muss das Auge unterschiedliche Wellenlängen des Lichts separieren können. Dein Auge sieht Photonen der Wellenlänge von 525 Nanometern zum Beispiel als grünes Licht. Woq sieht noch Infrarot und ein wenig Ultraviolett. Für die Bewohner auf Beteigeuze H war es evolutionstechnisch wahrscheinlich nicht wichtig, das Licht in bestimmte Bereiche zu untergliedern, so sehen sie alles nur in Graustufen.“


    „Das leuchtet mir ein. Ich habe eine Idee, Roberta, wir sollten eine Infodatei erstellen mit allem, was wir über die Fremden und über Amaas Volk wissen. Dazu will ich alle Daten und Fakten zum Artefakt, dem Tablet, der unbekannten Hyperraumstrahlung und Omega Gemini. Wenn wir die Datei erarbeitet haben, halten wir sie ständig auf dem Laufenden über alle Neuigkeiten und haben so immer einen kompletten Überblick über unser Wissen.“


    Sie machten sich an die Arbeit.


     


    Ø


     


    Woqs Welt war ein trockener, heißer Wüstenplanet, der um eine alte orange Sonne kreiste. Das ganze System befand sich in einem alten Bereich der Milchstraße, in dem schon lange keine Sonnen mehr aus heißen Gasnebeln entstanden. Die Sonne hatte den Zenit ihres Lebens bereits überschritten, auch der Planet war alt und die Berge, die vor Urzeiten die Oberfläche bedeckten, hatten Temperaturschwankungen und Erosion längst eingeebnet. Ein dichtes Netz aus Satelliten umkreiste nicht nur den Planeten, sondern verteilte sich im und um das Sonnensystem. Die Si wollten immer gut informiert sein, was in ihrem Zuhause vor sich ging. Auch sonst wirkte das System sehr aufgeräumt. Es gab keine Meteore, keine Asteroiden, Kometen, kein Mond trudelte auf einer instabilen Umlaufbahn um einen Planeten. Die Si hatten über Jahrhunderte hinweg in ihrem Sonnensystem Ordnung geschaffen.


    Die Oberfläche bedeckte in einem breiten Band um den Äquator eine gigantische, planetenumspannende Stadt. Halbkugelige Gebilde überzogen, sich überlappend und überlagernd, weite Flächen des Stadtgebietes. Straßen oder Parkanlagen suchte man vergebens. Der Verkehr spielte sich in der Luft und unter der Erde ab. Erholung fanden die Bewohner nicht in der Natur, sondern in Gesellschaft ihresgleichen bei Spiel, Körperpflege, Liebesakt oder gemeinsamem Schlafen.


    Ter war bereits mehrmals hier gewesen und kannte sich aus. Roberta blieb auf dem Schiff. Er erbat und bekam Landeerlaubnis und steuerte die Landefähre zu Boden. Er traf Woq in dessen persönlichem Wohnbau. Hierher hatte ihn sein Freund allerdings noch nie eingeladen. Neugierig sah Ter sich um. Eine Schlafstatt, Tisch und Sitzgelegenheit, karge Wände und Einbauschränke, alles primitiv anmutend, erstaunte Ter nicht. Er war mit der Lebensweise der Si vertraut. Die Si waren Arachnoiden, spinnenartige Wesen, die Ter bis zur Brust reichten, acht Beine besaßen, die sie auch wahlweise als Arme einsetzen konnten, an jedem Ende befand sich eine „Hand“ mit acht Greifgliedern. Als Vertreter einer andersartigen intelligenten Lebensform besaß Woq nicht nur einen anderen Körperbau als Ter, auch seine Lebensweise wich von der irdischen grundlegend ab. Besaßen die Si eine hochentwickelte Technik, setzten sie diese im privaten Wohnumfeld nur spärlich ein. In ihren Wohnhöhlen gab es kein Holo-TV, keine Klimaanlagen oder Kochroboter. Sie lebten einfach, beinahe primitiv. Ter hatte lange mit Woq zusammen auf dessen früherem Schiff gelebt und die Sitten und Gebräuche der Si kennengelernt. Woq hatte den Halbwüchsigen Ter aufgenommen, geschult und ihm ethische Wertvorstellungen und das Überleben im All gelehrt.


    Woq begrüßte Ter herzlich, auch wenn seit ihrem letzten Zusammensein nicht viel Zeit vergangen war. Ihre Freundschaft, gemäß dem Spruch Gegensätze ziehen sich an, hatte sich, nachdem sie aus einem Lehrer-Schüler Verhältnis erst entstanden war, im Laufe der Jahre immer weiter verstärkt.


    „Etwas zu essen oder trinken biete ich dir nicht an“, sagte Woq nach der Begrüßung, „aber nimm doch Platz.“


    „Danke. Schön hast du es hier“, sagte Ter und betrachtete ein Kunstwerk an der Wand, halb Plastik, halb Gemälde und so ziemlich der einzige Schmuck im Raum.


    Woq verzog die Mundöffnung, was ein Lächeln darstellte, wusste Ter. Er kannte auch die Direktheit der Si, ohne Umschweife und Zeitverlust zum Thema zu kommen und sagte: „Hast du das Tagebuch von Amaa gelesen?“


    „Ja. Roberta hat es meisterlich übersetzt, es las sich spannend. Nun wissen wir, warum Beteigeuze H verlassen war.“


    „Aber es wirft auch neue Fragen auf. Wohin wurden die Bewohner umgesiedelt, zum Beispiel. Und wie erklärst du dir die enorme Ähnlichkeit zu den Menschen? Das Foto ist doch unglaublich, oder?“


    „Richtig. Dieses Rätsel werden wir so schnell nicht lösen. Bemerkenswert finde ich im Tagebuch die Zweifel an der Aufrichtigkeit der Fremden, die sich eher mehrten. Amaa wies öfter darauf hin. Wasser ist ein kostbares Gut in der Galaxie. Waren die Fremden wirklich nur hilfsbereit?“


    „Hm, eine gute Frage.“


    „Wenn die Fremden so hilfsbereit und nett waren, eine ganze Planetenbevölkerung umzusiedeln, was ein immenser Aufwand ist, warum sind sie dann seitdem nicht wieder aufgetaucht und haben mit uns, den Xau oder anderen Rassen Kontakt aufgenommen? Da stimmt doch etwas nicht!“


    „Völlig richtig“, ereiferte sich Ter. „Da stimmt etwas nicht. Dass sie ein anderes ethisches Empfinden haben müssen als wir, ergibt sich ja aus der Vernichtung von Beteigeuze. Nur, wenn sie auf das Wasser des Planeten aus waren, oder auf andere wertvolle Bodenschätze, wieso siedelten sie dann das ganze Volk um und töteten nicht alle mit einer Planetenbombe? Auch frage ich mich, warum sie nicht schon früher, als die letzten Bewohner umgesiedelt waren, die Sonne zerstörten. Dann hätten sie sich sparen können, alle Spuren auf das Aussehen der Bewohner zu beseitigen.“


    „Vielleicht dachten sie, so reicht es aus, nach dem Motto, mit dem geringsten Aufwand zum größten Nutzen? Als die Xau in dem System herumschnüffelten und das Artefakt fanden und dann auch noch wir auftauchten, fanden sie es augenscheinlich besser, alle Spuren zu beseitigen und das System komplett zu zerstören, indem sie die Sonne zur Supernova schossen.“


    „Dazu passt auch der Angriff aus dem Hyperraum, als ich das Artefakt transportierte, denn als missglückten Anschlag sehe ich es nun.“


    „Also doch nicht die lieben Nachbarn und Freunde im All? Wie Inaas Vater vermutete?“


    „Wahrscheinlich nicht. Aber dann bekommen wir es mit einem hoch entwickelten Gegner zu tun, der keine Skrupel kennt und starke Waffen besitzt. Wir müssen gut aufpassen, nicht überrascht oder geschlagen zu werden.“ Er staunte immer wieder, wie treffend und allegorisch sich Woq ausdrücken konnte. Er sprach wie ein echter Mensch, die lange Zeit, die er mit Ter verbrachte, hatte auch sein Denken und seine Ausdrucksweise vermenschlicht.


    „Wir kommen durch diskutieren nicht weiter. Auf dem Schiff habe ich mit Roberta eine Infodatei erstellt, die alle Fakten und Vermutungen beinhaltet, die wir zu den Fremden haben. Ich würde sie gern mit dir durchgehen. So können wir unser Wissen abgleichen und vielleicht kannst du noch etwas ergänzen. Deine Wissenschaftler sollen sich das Tablet mit dem Tagebuch ansehen und vor allem herausfinden, wie alt es ist und wie es nach zweitausend Jahren noch funktionieren kann. Und dann möchte ich mit dir nach Omega Gemini fliegen und mich nach Hinweisen über das Minischiff umschauen. Wärst du bereit, mich zu begleiten?“


    Woq ging zu einem Wandschrank und öffnete ihn. Dann sprach er in ein Gerät. „Es kommt gleich jemand, der deinen Fund abholt. Ich bin gern bereit, dich zum schwarzen Loch zu begleiten, aber was versprichst du dir davon? Mit Sicherheit finden wir keine Spuren des fremden Kugelraumers mehr. Was also sollen wir dort?“


    Ein Arachnoide erschien und Ter übergab ihm, ihr das Tablet. Die Si waren Hermaphroditen, ihm oder ihr zu sagen, entsprach nicht der Wahrheit, aber Ter verdrängte diesen Gedanken immer. Für ihn war Woq DER Freund, das machte alles einfacher.


    „Ich bin der Meinung, das Schiff ist durch das schwarze Loch geflogen“, nahm er den Faden wieder auf. „Wenn ich nur das geringste Anzeichen finde, dass es so gewesen ist...“


    „Dann willst du ihm folgen... Wieso bist du so versessen, durch das schwarze Loch zu fliegen? Wir wissen nicht, ob der Miniraumer durch Omega Gemini flog oder vorher die Richtung änderte. Der Theorie nach sind schwarze Löcher kollabierte Riesensterne, die zu Singularitäten schrumpften und alles verschlingen, was in die Nähe gelangt. Woher nimmst du dein Wissen, es wäre nicht so und schwarze Löcher wären der Beginn von Wurmlöchern oder Dimensionsschläuchen? Wir haben über dieses Thema schon oft gesprochen, du kamst mir immer mit Gefühlen, Ahnungen, nie mit Fakten. Es gab oft Versuche, Sonden, Funksender oder Roboter durch ein schwarzes Loch zu schicken, nie kam etwas zurück oder eine Antwort wie: Hallo, hier bin ich nun. Und selbst wenn schwarze Löcher Tore zu einer anderen Dimension sind, wenn der Fremde durch ein solches Tor flog und wir ihm folgen, wie wollen wir zurück kommen? Was ist, wenn sich auf der anderen Seite kein schwarzes Loch, kein Tor befindet? Ja, warum sollte keines vorhanden sein? Aber du kannst nicht sicher sein! Und was ist, wenn die schwarzen Löcher Übergänge zu unendlich vielen Universen darstellen? Wie landen wie dann im richtigen? Wie kommen wir zurück? Amaa schrieb, dass die Fremden aus einem anderen Kontinuum kamen, aber nicht, ob es noch mehr davon gibt. Sie hat geschrieben, dass sie nicht versteht, was die Fremden damit meinten. Wie willst du den Weg in unser Universum zurück finden, wenn es deren viele gibt? Willst du alle nacheinander anfliegen und nachsehen, ob es ‚unseres‘ ist? Vielleicht landen wir in unserem Universum, aber in einer anderen Galaxie? Auch dann sind wir verloren, da der Hyperraum am Galaxisrand endet und nicht in den energielosen Zwischenraum reicht.“


    „Wenn, hätte, was wäre. Hey Woq, so kenne ich dich gar nicht. So hast du noch nie geredet. Hast du Angst? Ein Risiko gibt es im Leben immer. Du kannst hierbleiben und ich fliege allein, das ist kein Problem, oder du begleitest mich mit deinem Schiff bis Omega Gemini und ich fliege allein hindurch.“


    „Nein, ich habe keine Angst, ich wollte dir nur die Gefahren nennen, natürlich begleite ich dich. Wir bestehen das Abenteuer gemeinsam, oder wir werden im schwarzen Loch zerrissen und auf unendlich kleine Subpartikel komprimiert.“ Er legte einen Arm auf Ters und sah ihm in die Augen. „Dann sterben wir gemeinsam. Aber sag mir, warum willst du mit deinem Schiff hindurch fliegen, warum nehmen wir nicht meins?“


    „Darüber habe ich nachgedacht. Du besitzt die bessere Technologie, aber ich das größere Schiff, mit Stella und Roberta, mit mehr Platz und Komfort. Du fühlst dich bei mir wohl, ich mich an Bord deines Schiffes nicht. Und ich möchte nicht tage- oder wochenlang aufgetaute Tiefkühltiere aussaugen, während du mit meiner Nahrung bestens klar kommst.“


    „Deine Argumente sind gut! Wir nehmen dein Schiff. Ist es vollgetankt?“


    „Es ist bereit.“


    „Dann lass mich schnell ein paar Dinge einpacken und los geht’s. Ich gebe den Wissenschaftlern Bescheid, wenn es etwas Neues über das Tablet gibt, erfahren wir es.“


    An Bord gab Ter den Kurs an. Bis Omega Gemini würden sie zwölf Stunden benötigen. Genug Zeit, sich die Infodatei anzusehen und sich etwas hin zu legen, um die Kräfte auf einhundert Prozent aufzuladen. Sie holten sich Roberta hinzu und Woq fragte, was sie von der Angelegenheit halte.


    „Ich halte die Fremden für verdächtig. Sie haben mit einer versteckten Absicht die Bewohner von Beteigeuze H umgesiedelt. Und nach ihren ganzen Reaktionen zu urteilen, ist diese Absicht nicht positiv zu bewerten. Der Angriff aus dem Hyperraum auf uns war ein kriegerischer Akt, die Zerstörung der Sonne eine grausame Tat, und genau so schätze ich die Fremden ein. Wir sollten sehr vorsichtig sein.“


    „Sehe ich auch so“, wandte Ter ein. „Und was denkst du über mein Vorhaben, in das schwarze Loch zu fliegen?“, wollte er wissen.


    „Mir sind die Theorien bekannt, nach denen du glaubst, die Singularitäten sind Tore in andere Universen. Nach der Kenntnis des Tagebuchs gewinnen diese Theorien etwas an Gewicht, sie sind und bleiben aber unbewiesen und unbestätigt. Das Risiko, diesen Versuch nicht zu überleben, liegt bei achtundsiebzig Prozent. Deshalb rate ich davon ab, werde mich aber deinen Befehlen fügen, Commander.“


    Woq nickte beeindruckt.


     


    Ø


     


    Einige Lichttage vor dem schwarzen Loch nahmen sie eine Warteposition ein und scannten System und Umgebung. Das Schwarze Loch hatte zwei Dunkelplaneten eingefangen, die es mit hoher Geschwindigkeit auf Spiralbahnen umkreisten. Dabei saugte das Loch ständig Materie von den Planeten ab und in sich hinein. Im einigen hundert oder tausend Jahren würden die Planeten folgen und im schwarzen Loch verschwinden.


    Vom Kugelschiff waren keine Spuren zurück geblieben, keine Energiesignaturen oder Hyperraumfahnen, nichts. Nichts deutete darauf hin, dass das Schiff je hier gewesen war. Die Umgebung des schwarzen Lochs wirkte rein, wie frisch gesäubert. Kein Staubkorn konnte dem Gravitationssog widerstehen. Kein Schiff ließ sich blicken. Auch an ihrem Schiff zog die ungeheure Gravitation des schwarzen Loches, Stella gab ständig leichten Gegenschub. Nur im Hyperraumflug konnte das Loch in geringem Abstand passiert werden, im Hyperraum wirkte keine Gravitation. So wäre es auch möglich, in ein schwarzes Loch hinein zu fliegen, ohne zerrissen zu werden, doch besagte die Theorie, dass alles nach Erreichen des Ereignishorizontes auf subatomare Größe schrumpft und Teil der Singularität wird. Ter hielt nichts von dieser Theorie, die seit Jahrhunderten bestand und nicht den neuesten Erkenntnissen angepasst wurde.


    Woq, Ter und Roberta hatten noch lange über alles diskutiert. Jeder vertrat seinen Standpunkt. Die Wissenschaftler hatten sich gemeldet und bezifferten das Alter des Tablets auf zweitausend Jahre. Das entsprach dem Zeitpunkt der Evakuierung von Beteigeuze H. Ein wenig bedauerte Ter, Amaa nicht persönlich kennenlernen zu können, selbst wenn er ihr Volk fand. Nach zweitausend Jahren weilte sie mit Sicherheit nicht mehr unter den Lebenden, doch durch das Foto und ihr Tagebuch war sie ihm ans Herz gewachsen, als wäre sie noch lebendig.


    „Jetzt sind wir hier und kommen nicht weiter“, sagte er zu Woq. „Es gibt keine Spur des kleinen Kugelschiffes. Flog es durch das Loch, oder nicht? Was tun wir? Wie sieht es aus? Du weißt, was ich möchte. Auch wenn wir keine Spur des Fremden finden konnten, bis ich überzeugt, dass er hier vorbei kam und im schwarzen Loch verschwand. Bist du bereit, das Risiko, ihm zu folgen, mit mir einzugehen? Wenn ich mich irre, sind wir schneller tot als du ‚Idiot‘ sagen kannst. Überlege es dir gut.“


    „Ter, mein Freund, ich bin mit dir hergekommen und ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich sagte dir bereits zu Beginn des Fluges, wir stehen das gemeinsam durch oder sterben zusammen. Nun rede nicht länger, sondern handle.“


    „Und du? Bist du bereit?“, wandte er sich an Roberta. Zumindest sie wollte er nicht so einfach übergehen, sie war ihm ans Herz gewachsen, wie ein echter Mensch. Manchmal glaubte er sogar, Roberta empfand echte, menschliche Gefühle, und nicht nur Freude oder Neugier, sondern auch ein Gefühl der Zuneigung für ihn. Bei einem Roboter mit Elektronikgehirn sollte das unmöglich sein... Bei Stella verhielt es sich anders. Sie war nicht physisch anwesend, sie betrachtete er meist als das, was sie war: ein Bordgehirn mit einer Stimme.


    „Ich bin bereit“, sagte Roberta nur, kurz und knapp.


    „In Ordnung.“ Ter tupfte schnell mit dem Ärmel ein paar Schweißtropfen von der Stirn, zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm, dessen Mitte ein schwarzes Nichts ausfüllte und sagte: „Energie!“


    Stella beschleunigte das Schiff und unmittelbar vor dem schwarzen Loch traten sie in den Hyperraum ein und rasten mit einer Geschwindigkeit jenseits des Lichts in die Singularität. Die Sterne auf dem Holoschirm wandelten sich zu Strichen, die Schwärze in der Mitte schien anzuwachsen und sich dem Betrachter wie ein Trichter entgegen zu stülpen. Eine Sekunde lang, den Bruchteil davon oder eine Ewigkeit verließ die Schwärze den Bildschirm und erfüllte das Schiffsinnere, alles ausfüllend, sämtliches Licht erstickend, verdrängend. Dann war es vorbei, die Beleuchtung flammte wieder auf und kleine, zumeist rötliche Lichtpunkte erstrahlten auf dem Schirm.


    Ters Haltung entkrampfte sich und er wischte sich über die schweißnasse Stirn, ehe Tropfen in seine Augen rinnen konnten. Woq atmete tief ein und entspannte sich ebenfalls.


    „Wir leben noch“, stellte Roberta fest. Was in ihrem Fall als Roboter ein unkorrekter Ausdruck war.


    Ter räusperte sich die Stimme frei und sagte: „Stella, physikalischer Stop. Alle Sensoren volle Leistung. Gefahr?“


    „Momentan keine Gefahr erkennbar.“


    Nun wandte sich Ter an Woq: „Hey, mein alter Freund, ja, wir leben noch. Alles klar?“ Ein erleichtertes Lächeln umspielte seine Lippen und der schwere, tiefe Atemzug sprach Bände. Eine schwere Last war soeben polternd von seinem Herzen gerollt. So sicher, wie er sich vor Woq und Roberta gegeben hatte, war er keinesfalls gewesen. Mehr als eine Ahnung hatte er nicht besessen. Er hatte geahnt, dass ein Hyperflug durch ein schwarzes Loch nicht das Ende in der Singularität, sondern das Durchfliegen eines Tores in eine andere Dimension, in ein anderes Universum bedeuten könnte. Wobei die Betonung auf ‚geahnt‘ und ‚könnte‘ lag.


    „Alles klar. Ich habe an dich geglaubt, Weichhäuter. Aber Glauben und Wissen sind Zweierlei. Jetzt sehe ich, es war kein Fehler, dich als Halbwüchsiger aufzunehmen und dir eine Ausbildung zu geben. Aus dir ist ein kluger Mensch geworden.“


    Roberta legte die Hand auf Ters Arm. „Schön, mit euch hier zu sein. Nun aber an die Arbeit.“ Sie setzte sich an die Waffensteuerung.


    Ter beruhigte sich langsam, er schwitzte nicht mehr und fuhr sich ein letztes Mal über das Gesicht. „Stella, empfängst du irgendwelche Signale? Kannst du schon sagen, wo wir sind?“ Er setzte sich in seinen Commandersitz, Woq tat es ihm nach und faltete sich in den Co-Sitz. Nachdem sie stehenden Fußes in den eventuellen Tod fliegen wollten, konnten sie jetzt wieder sitzen.


    Woq betrachtete den Bildschirm und wollte etwas sagen, doch Stella meldete: „Keine Signale. Die Scanner arbeiten noch, die Auswertung läuft.“


    Woq sagte: „Stella, zeig mir die Gegend hinter uns. Ist dort ein schwarzes Loch erkennbar?“


    „Positiv, ein schwarzes Loch, identisch in den Parametern von Omega Gemini.“


    „Jaa... Das ist unsere Rückkehrpforte, hoffe ich.“


    „Das hoffe ich auch“, meinte Ter.


    „Wir befinden uns definitiv nicht mehr in unserem Universum“, meldete Stella. „In unserem Universum ist die Temperatur des Alls seit dem Urknall bekanntlich auf 2,7 Kelvin abgesunken, was aufgerundet die 3 Kelvin-Strahlung genannt wird. Hier beträgt die Temperatur jedoch nur 1,6 Kelvin, dementsprechend älter ist dieses Universum. Die Scanner geben die jeweils am weitesten entfernten Sterne mit über zwanzig Milliarden Lichtjahren an, das deckt sich mit dem höheren Alter des Universums, das somit mehr Zeit hatte, sich auszudehnen. Einige der entferntesten Sterne besitzen eine Blauverschiebung und nähern sich uns bereits wieder. Ich vermute, dieses Universum ist gerade dabei, die Expansion umzukehren.“


    „Interessant!“


    „Wir sind mitten in einer Galaxie heraus gekommen, deren meiste Sterne schon alt sind und als rote Zwerge ihr Dasein fristen. Ungewöhnlich ist, natürlich nur für uns, hier ist das vielleicht völlig normal, die Sonnen besitzen alle annähernd gleiche Größen und Alter.“


    „Aber vom fremden Schiff gibt es keine Spur?“


    „Nein.“


    „Was machen wir jetzt? Ich denke, wir sollten erst einmal davon ausgehen, dass der Fremde auch hier heraus gekommen ist. Wir können die nächsten Sternensysteme systematisch anfliegen und erkunden. Vielleicht finden wir Hinweise, wo das kleine Kugelschiff abgeblieben ist.“


    „So sehe ich das auch“, sagte Woq, „wir sollten uns hier umsehen. Ich vermute, alle schwarzen Löcher sind Tore zwischen den Universen. Da das fremde Schiff auf unserer Seite gerade in Omega Gemini geflogen ist und in kein anderes schwarzes Loch, wollte es hier heraus kommen, weil dann der Weg bis zum Ziel nicht mehr weit ist. Liegt doch nahe, oder?“


    „Dieser Gedanke kam mir auch schon“, meinte Roberta.


    „Also gut“, entschied Ter. „Stella, du erstellst eine 3D Karte dieser Galaxie mit unserem Standort und unserer Tür zurück. Wie nennen wir diese Seite des schwarzen Lochs? Omega Gemini 2. Wichtig könnten auch alle schwarzen Löcher in näherer und weiterer Entfernung sein. Und mach einen Plan, wie wir effektiv die Sonnensysteme in der Umgebung absuchen können.“


    „Das alles wird ein paar Stunden dauern, Commander.“


    „Dann los.“


    „Verstanden!“


    „Was mache ich in dieser Zeit?“, fragte Roberta.


    „Du hälst die Augen, den Empfang und die Scanner offen und bleibst an den Waffen, damit wir keine unliebsamen Überraschungen erleben."


    „Äh, dann werde ich inzwischen in meine Kabine gehen und etwas zu mir nehmen“, sagte Woq.


    „In Ordnung.“ Ter wusste natürlich, wie die Si ihre Nahrung zu sich nahmen. Als Spinnenwesen bevorzugten sie Tiere, die sie nicht mehr wie in früheren Zeiten jagten sondern züchteten und in die sie mit einem Biss ein Verdauungssekret spritzten. Anschliessend saugten sie mit den Saugzähnen die vorverdaute Nahrung auf. Unter ihresgleichen speisten sie gern gemeinsam und teilten sich die Nahrung, waren jedoch fremde Spezies anwesend, zogen sie es vor, allein bei der Nahrungsaufnahme zu sein. Ter respektierte das. Auf Raumflügen nahmen die Si natürlich bereits tote, tiefgefrorene Nahrungstiere mit, Woq hatte mit seiner Ausrüstung auch sein Essen mit an Bord gebracht, das er nun allein verspeisen wollte.


    Ter ging in die Kombüse, bereitete sich einen Snack zu und einen Kaffee. Er setzte sich in den Commandersitz, schaute auf die Sterne und dachte an Amaa und ihr Volk, das den Menschen so sehr glich. Wohin hatte es sie verschlagen? Zweitausend Jahre waren seit der Umsiedlung vergangen, und nie war in dieser Zeit ein Angehöriger ihres Volkes aufgetaucht, nie ein Kugelraumschiff der Wesen gesichtet worden, die die Umsiedlung vorgenommen hatten, soweit er wusste. Was war geschehen? Hatte es eine Katastrophe gegeben? Warum war im Beteigeuzesystem nach so langer Zeit ein kleines Kugelschiff aufgetaucht und hatte die Sonne zerstört?


    Der Kaffee war längst getrunken, als Roberta sich meldete. „Commander, die Scanner zeigen eine stark von unserem Universum abweichende Elementverteilung an. Und mir ist etwas aufgefallen. Ich habe eine Weile gebraucht, aber nun bin ich mir sicher, ich habe eine Spur des fremden Schiffes entdeckt!“


    „Was?“ Sofort war Ter hellwach und gespannt.


    „Es gibt eine Spur, eine unsichtbare Spur, vom schwarzen Loch ausgehend, führt sie zu diesem System.“ Sie ließ es auf dem Holoschirm vor Ter anzeigen. „Es ist schwer zu erklären. Eine Raumverzerrung, nur indirekt zu erkennen, zieht sich vom schwarzen Loch bis zu diesem System. Es ist ähnlich wie der Heckstreifen im Wasser eines Schiffes, das über einen Ozean fährt. Nur stell dir statt des Wassers den Raum vor. Ein Heckstreifen des Schiffes im Raumzeitgefüge, der bereits beinahe wieder verschwunden ist. Besser kann ich es nicht erklären. Aber ich bin sicher, es ist eine Spur von dem fremden Schiff.“


    „Super gemacht, Roberta!“ Ter sprang auf. „Stella, wie lange brauchst du noch?“


    „Vierzig Minuten.“


    „Alles klar. Ermittle einen Kurs bis kurz vor das System.“


     


    Ø


     


    Bevor sie in das Sonnensystem einflogen, scannten sie das System. Eine rote Sonne, die nahezu ihren gesamten Brennstoff verbrannt hatte und bereits etwas geschrumpft war, besaß vier Planeten. Als wahrscheinlichstes Ziel ermittelte Stella den dritten Planeten, da die Spur im Sonnensystem aufgrund der gravitativen Raumverzerrung der Sonne zu sehr gestört wurde.


    Woq hatte Roberta ebenfalls gelobt und gesagt, sein Schiff hätte es mit der Technik der Si nicht besser machen können. Langsam näherten sie sich dem dritten Planeten, einer mondgroßen aber dichteren Kugel, an deren Oberfläche 0,9g herrschten. Die Atmosphäre enthielt nur Stickstoff, Ammoniak und wenige Spuren anderer Gase. Staubschleier zogen über die Oberfläche, die hellgrau gefleckt erschien und keinerlei Wasser enthielt. Staub und Eisenaluminatsand bedeckte den Boden, aus dem Kalziumnitridberge ragten. An den Polen schimmerte es heller, hier gaben die Scanner große Mengen an Natriumchlorid an. Salz. Die Temperatur hielt sich mit wenig über Null Grad Celsius knapp über der erträglichen Grenze, allerdings mussten sie wegen des fehlenden Sauerstoffs sowieso in Raumanzügen auf die Oberfläche. Nur, wohin? Wieder war keine Spur des fremden Schiffes zu finden, die Scanner zeigten keine Lebensformen an, kein Metall, keine Energie. Unten war alles tot.


    „Ist Roberta sicher, dass der Fremde hier sein Ziel hatte?“, fragte Woq.


    „Ja, ich bin sicher“, entgegnete Roberta gekränkt. „Auch wenn ich nicht die überlegene Technik der Si in mir habe. Auf diesem Planeten muss er niedergegangen sein. Ich werde noch einmal die Empfindlichkeit der Sensoren erhöhen, hoffentlich brennen sie nicht durch.“


    Sie schaltete und regelte an ihrem Pult. Dann sagte sie: „Halt! Jetzt kann ich etwas erkennen! Unter der Oberfläche sind Hohlräume! Seht ihr? Hier! Und der Bioscanner zeigt ganz schwach ein paar verwaschene Echos an, entweder Interferenzen oder da unten lebt wirklich etwas.“


    „Und was?“, fragte Ter? „Meinst du, da sind welche und atmen Ammoniak?“


    „Lass uns nachsehen“, schlug Woq vor.


    Sie zogen ihre Raumanzüge an, und Ter holte zwei leichte Strahler aus dem Waffenschrank. Damit hoffte er, bei Problemen die Fremden schocken zu können. Töten wollte er nur im äußersten Notfall, diese Ansicht teilte er mit Woq.


    Mit der Landefähre landeten sie am Fuße eines weißgrauen Hügels in der Nähe eines großen unterirdischen Höhlensystems. Roberta war diesmal ohne zu murren an Bord des Schiffes geblieben, überwachte Ters und Woqs Biosignale und die Umgebung. Mit Stella zusammen hielt sie das Schiff in Flucht- und Kampfbereitschaft.


    Bevor sie ausstiegen, sagte Woq: „Du bist immer optimistisch, was?“ Er deutete auf das Tablet in einer Tasche Ters Anzugs.


    „Roberta hat mir ein Übersetzungsprogramm aufgespielt. Falls wir Artgenossen vor Amaa finden, können wir uns zumindest schriftlich verständigen, bis der Universaltranslator genügend Sprachmaterial zusammen hat.“


    Sie stiegen aus. Staub wallte bei jedem Schritt auf. Die leichten Ammoniumchloridkörnchen sanken nur langsam wieder ab, wurden aber vom schwachen Wind fortgeweht. Die Landschaft sah unwirklich aus mit dem hellen Boden, aus dem noch hellere Berge und Hügel ragten, die aussahen, wie mit schmutzigem Zucker bestäubt. Alles bedeckte der feine Staub und alles besaß einen schwach rotorange Schimmer, der von der kleinen roten Sonne kam, die nur wenig über dem Horizont stand. Der Himmel, im Zenit grauweiß, nahm auf der sonnenabgewandten Seite einen grünen Farbton an. Es gab keine Wolken, kein Wasser, keine Feuchtigkeit in der Luft. Alles war staubtrocken, tot. Kein Geräusch durchbrach die Stille, der Staub zog in der giftigen Atmosphäre dahin. Die Landefähre passte in diese Gegend, wie ein Baby zu Roberta.


    Am rechten Hügelfuß befanden sich zerklüftete Schluchten und Spalten, durch die Ter und Woq in das Höhlensystem eindrangen. Als das Tageslicht zurück blieb, schalteten sie die Helmlampen ein. Ter prüfte die Verständigung: „Roberta, hörst du mich?“


    „Dumpf und leise“, antwortete sie. „Auch eure Biosignale werden schwächer.“


    „Ist gut. Wir melden uns oft. Wenn du unsere Signale verlierst, gib Bescheid.“


    Die beiden folgten einem Gang, der in felsigen Grund gearbeitet worden war. Die Wände sahen rau aber eben aus, bei zwei Metern Ganghöhe konnte Ter gerade noch aufrecht gehen. Auf dem Boden lag kein Staub, es gab keine Fußabdrücke. Woq stutzte einen Moment und fragte: „Hast du das eben gespürt? Ich hatte den Eindruck, durch eine Art Sirup zu laufen.“


    „Das stimmt“, gab Ter ihm Recht. „Jetzt, wo du es sagst. War es also keine Einbildung.“


    „Sieh mal!“ Woq zeigte auf eines seiner vielen Geräte, die er an seinem Anzug zu hängen hatte. „Die Luft hat sich verändert. Ich messe jetzt neunzehn Prozent Sauerstoff, atembare Apmosphäre.“


    „Wie ist das möglich? Ich lasse aber auf jeden Fall meinen Anzug geschlossen. Wer weiß, wie schnell sich hier die Luftzusammensetzung wieder ändert.“


    „Diese Luftverdickung, durch die wir eben gingen“, sagte Woq langsam und nachdenklich, „vielleicht war das ein Kraftfeld, das hier unten eine atembare Atmosphäre hält? Weißt du noch, wie du vor Stunden fragtest, wenn hier Leben sei, was es dann atmen würde? Nun weißt du es.“


    Ter rief Roberta, bekam jedoch nur Krachen und Prasseln zu hören, unterbrochen von Sprachfetzen. Er sprach langsam und deutlich alles wäre in Ordnung und wiederholte drei Mal. Er hofft, Roberta hatte ihn verstanden.


    Sie gingen langsam weiter, passierten eine Abzweigung, in die sie hineinleuchteten. Der Gang führte stetig nach unten, tiefer in den Boden des Planeten. Eine Gangbiegung näherte sich und um die Ecke schien es Licht zu geben. Ein leises Geräusch wurde mit jedem Schritt lauter und hörte sich wie ein Klopfen an. Vorsichtig und mit gezogenen Schockern bogen Ter und Woq um die Ecke und erstarrten. Was sie zu sehen bekamen, überraschte sie, die mit allem gerechnet hatten, doch. Eine riesige Höhle tat sich vor ihnen auf. Die verschiedenartigsten Geschöpfe schienen schwerer Arbeit nachzugehen. Ters Augen wanderten aufgerissen und erstaunt über das Geschehen. Die meisten Wesen glichen Ameisen, Grillen, Käfern, allen Arten von Insekten; mit Händen, Greiftastern und zwei, vier oder sechs Beinen. Alle besaßen Fühler. Chitinpanzer raschelten. Es musste sich hier um ein Bergwerk handeln, eine Mine. Die Wesen arbeiteten in einer Mine, brachen Felsbrocken aus dem Boden und den Wänden oder schlugen mit riesigen Hämmern die Brocken zu Stücken, andere luden diese auf kleine Gefährte, deren Schienen sich in der Dunkelheit verloren. Lärm erfüllte den Hohlraum. Poltern, Hämmern, Quitschen von Rädern auf Schienen, alles brach sich an den Felswänden und vermischte sich mit den eigenen Echos. Staub hing in der Luft wie Nebel. Erleuchtet wurde die bizarre Szenerie von flackernden Fackeln an den Wänden, die für ein diffuses Licht sorgten.


    Woq fing sich als erster, er stieß Ter an und wies auf ein paar Gestalten, die humanoide Gestalt aufwiesen und in zerrissenen Lumpen ihre Arbeit verrichteten. Ter warf nur einen kurzen Blick und wies seinerseits auf eine abseits stehende Gestalt. Sie war in metallschimmernde Kleidung gehüllt, groß wie ein Mensch und sehr schlank und besaß einen haarlosen, großen Kopf. In der Hand hielt sie einen Stab oder Knüppel. Ein Aufseher, vermutete Ter. Er zog Woq dicht an der Wand entlang in Richtung der zerlumpten Humanoiden und weg von dem Aufseher.


    „Was hast du vor?“, flüsterte Woq und hoffte, der Wächter konnte keine Funkwellen empfangen oder hören.


    „Die sehen aus, wie von Amaas Volk, jedenfalls, was ich erkennen kann. Wir müssen mehr herausbekommen“, gab Ter zurück. „Vielleicht können wir Kontakt bekommen.“


    Einen drei Meter hohen Felsen als Deckung nehmend, schlichen sie weiter, bis sie die zwei Arbeiter beinahe erreicht hatten. Diese wurden nun aufmerksam und drehten sich um. Ter keuchte auf, und krallte seine Hand in Woqs Anzug. Er sah direkt in graue Augen, über denen staubige, ehemals schwarze Haare zusammengebunden unter einer Kapuze erkennbar wurden. Ein menschliches Gesicht, ausgezehrt und schmutzig, starrte zurück. Die grauen Augen weiteten sich vor Erstaunen. Die Gestalt sagte etwas.


    Woq stieß einen Schmerzenslaut aus und taumelte zur Seite. Ein Aufseher hatte sich unbemerkt genähert und ihm mit dem Stab eins verpasst. Funken knisterten, drangen aber nicht durch den Anzug. Ein zweiter Hieb sollte Woq ins Gesicht treffen und prallte vom Helmglas ab. Die Wucht des Schlages warf ihn zu Boden.


    „Woq!“, rief Ter, richtete den Strahler auf den Aufseher und schockte ihn und einen zweiten. Woq lag am Boden, doch Ter konnte sich nicht um ihn kümmern. Er schockte einen weiteren heraneilenden Aufseher, doch ein von der Seite kommender Gegner schlug ihm daraufhin die Waffe aus der Hand. Ter schrie auf und sah bereits den Elektrostab auf sich zukommen, doch bevor er auf Ter niederfuhr, brach der Angreifer zusammen. Eine Gestalt hatte ihm einen Felsbrocken auf den Kopf geschlagen und entwand ihm den Stab. Es knisterte, als die Gestalt den Wächter damit berührte.


    Ter sah verblüfft, dass der zerlumpte Humanoide, der ihm geholfen hatte, weibliche Rundungen aufwies. Die Frau redete schnell auf ihn ein. Ter zuckte die Schultern und sagte: „Ich verstehe nicht. Tut mir leid. Der Translator ist noch nicht... ach egal.“ Er zog hastig das Tablet aus einer Tasche des Anzugs und schrieb schnell: ‚Verstehen Sie das? Wie viele Aufseher gibt es hier?‘


    Die Frau rief etwas zu ihrem Begleiter, nahm Ter den Minicomputer aus der Hand und schrieb nun ihrerseits mit dem Stift etwas. Ter beugte sich zu Woq. „Woq, hey, Woq, was ist mit dir?“


    Der murmelte etwas, das der Translator nicht übersetzte. Ter erschrak. Ein breiter Riss ging durch Woqs Helmscheibe. Noch befanden sie sich in atembarer Atmosphäre, doch wenn sie zur Landefähre gelangen wollten, mussten sie sich etwas einfallen lassen. „Ich bin fast ok“, flüsterte Woq und stöhnte.


    Die Frau drückte Ter das Tablet in die Hand. Er las: ‚Bist du ein Hunan, wie ich? Nein? Woher kennst du dann unsere Schrift? Wo kommst du her? Gleich kommen viele Aufseher. Wollt ihr uns retten? Wer oder was ist dieses Wesen?‘


    Oh, Mars, so viele Fragen, dachte Ter. „Kannst du aufstehen? Wir müssen hier weg!“ Er half Woq hoch, der benommen wirkte, sah sich gehetzt um. Einige Arbeiter hatten mit ihrer Arbeit aufgehört und sahen herüber, von fern nahte Getrappel. Die Verstärkung der Aufseher? Er suchte den Boden nach den Schockern ab, fand weder seinen noch Woqs. Schnell schieb er: ‚Später. Wir müssen weg, kommen wieder.‘ Dann griff er Woq unter einen Arm und zog ihn mit sich. Sie mussten verschwinden und versuchen, zur Landefähre zu gelangen, ohne geschnappt zu werden. Später würden sie versuchen, wieder zu kommen und reden, vielleicht ein paar Leute retten.


    Die Frau rief etwas, ihr Begleiter nahm ihr den erbeuteten Stab des Aufsehers ab, zwei weitere Gestalten in Lumpen, mit vier Beinen, Fühlern und Facettenaugen rannten herbei und griffen sich Steine. Die Frau stützte Woq auf der anderen Seite und gemeinsam hetzten sie den Gang aufwärts. Woq regte sich. Er spuckte Sekret gegen die Scheibe und sagte mühsam: „Das sollte den Riss versiegeln, bis wir die Fähre erreichen. Die Frau kann aber nicht mitkommen.“


    „Oh verdammt, das stimmt!“, fluchte Ter. Schweiß rann ihm in die Augen und er schüttelte heftig den Kopf. Vom schnellen Lauf und Woqs Gewicht ging sein Atem heftig. Kampfgeräusche und Geschrei klang hinter ihnen auf. Wegen der Gangbiegung konnte er nicht sehen, was geschah. Ihm kam eine Idee. „Wir können sie nun nicht mehr zurückschicken, wer weiß welche Strafe sie zu erwarten hätte. Ich glaube auch nicht, dass sie so einfach umkehren würde, wenn wir es ihr sagten. Ich will etwas versuchen.“


    Die Frau sah ihn an, verstand natürlich kein Wort. Ter fehlten die Zeit und ein paar weitere Hände, um ihr aufschreiben zu können, was er meinte. Er zog mit einer Hand einen dünnen Schlauch aus seinem Anzug, der dazu diente, fremde Gase in den Anzug zu pumpen oder externe Sauerstoffflaschen anzuschließen, drehte das Luftventil weiter auf und sorgte für Überdruck in seinem Anzug. In seinen Ohren knackte es. Als sie in diesem Moment das Kraftfeld passierten, griff sich die Frau an die Kehle, rief etwas und begann zu röcheln. Ter reichte ihr den Schlauch und hoffte, sie verstand. Ohne zu zögern nahm sie das Ende in den Mund und atmete, heftig saugend, durch den Schlauch.


    „Du bist genial,“ kam es abgehackt von Woq. „Nun bring uns zur Fähre und weg von hier.“


    Ter fand endlich Zeit, Roberta anzurufen. Alles war bis jetzt so schnell gegangen. „Roberta, wir hatten Kontakt, wurden angegriffen und werden verfolgt, kommen nun zum Schiff. Wenn Fähre an Bord ist, sofort Start und weg hier. Klar?“


    „Verstanden, Commander. Du klingst gehetzt, ich hoffe, es ist alles ok. Eure Biosignale waren nahezu fort, nun werden sie wieder stärker. Aber ich messe drei Lebenszeichen an. Und in einiger Entfernung weitere. Sind das die Verfolger? Soll ich auf diese feuern?“


    „Nein! Du bringst nur die Höhle zum Einsturz und gefährdest Leben. Warte auf unser Eintreffen. Dann mehr.“


     


    Ø


     


    Als sie ans Tageslicht kamen, brauchten sie einen Augenblick, die Augen an die Helligkeit zu gewöhnen. „Ich komm allein klar, danke“, sagte Woq, streifte die stützenden Arme ab und lief los. Die Frau hielt sich dicht an Ter, in dem zerklüfteten Terrain kam sie allerdings ins Straucheln und stürzte, wobei sie sich den Kopf am Boden aufschlug. Ihr entglitt der Schlauch und sie begann erneut zu röcheln. Ter blickte zurück. „Oh, Mars!“, entfuhr es ihm. Er fürchtete, die Verfolger würden sie einholen. Schnell packte er die Frau, stopfte ihr den Schlauch wieder zwischen die Lippen und trug sie ein Stück, bis sie zu strampeln begann und etwas undeutlich nuschelte. Ter hätte sowieso nichts verstanden, war aber froh, dass sie den Rest bis zur Fähre allein laufen konnte.


    Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie die Fähre und flogen zum Schiff. Ter und Woq schälten sich aus den Anzügen und gingen mit der Fremden ins Herz. Woq hatte sich erholt, es ging ihm wieder gut. Die fremde Frau sah sich neugierig alles an und hatte schon länger nichts mehr gesagt. Roberta empfing sie, am Commandersitz stehend, und musterte die Neue von oben bis unten und wieder nach oben. „Das ist also das dritte Lebenszeichen, soso.“


    Ter hatte im Moment keinen Sinn für Spielchen und fuhr sie an: „Ja, das ist... ich weiß nicht, wie sie heißt. Wir haben keine Zeit für Eifersüchteleien! Wir...“


    Stella unterbrach ihn: „Zwei kleine Kugelraumer haben sich von der Oberfläche gelöst und kommen näher. Ich messe hohe Energien in den Schiffen.“


    „Weg hier, Stella“, rief Ter. „Hyperraum, flieg ein paar Haken und versuch, die Schiffe abzuhängen. Sie sehen mir verdammt so aus, wie das eine, dass Beteigeuze vernichtet hat. Versuche, ein paar Sonnen zwischen uns und die Verfolger zu bringen. Roberta, Waffensteuerung. Wenn sie schießen, erwiderst du das Feuer!“


    „Verstanden“, kam es zweimal.


    Woq meldete sich: „Vielleicht sollte ich an die Waffen gehen und Roberta könnte sich um unseren Gast kümmern. Du weißt schon, ein paar Sachen zum Anziehen, vorher Waschen, und sie sollen reden, reden, damit der Translator bald funktioniert.“


    „Super Idee!“, sagte Ter. „Roberta, du hast es gehört.“


    Stella beschleunigte das Schiff, als es vor Ter auf dem Holoschirm grell aufblitzte. Er zuckte zurück und rief: „Was war denn das?“


    Er hätte nicht fragen müssen, Stella meldete auch so: „Eine Energieentladung hat uns gestreift und die Schutzschirme zusammenbrechen lassen. Art der Energie unbekannt.“


    „Wie immer“, knurrte Ter. „Woq, du hast Feuerfreigabe.“


    Ein Laserstrahl schoss dem vorderen Schiff entgegen und zerstob an einem Schutzschirm. Grüne Lichtlanzen stachen nach allen Seiten. „Keine Wirkung“, sagte Woq. „Ter, ich frage ja nur ungern, hast du noch die Spezialwaffe?“ Er spielte auf eine Handvoll Antimateriebomben an, die Ter einmal für einen Auftrag als Bezahlung bekommen hatte.


    Ter nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. Ein Schweißtropfen flog davon. „Ja, aber so ein Ding möchte ich in Planetennähe nicht anwenden. Bei der Antimaterie-Materie Anihilation wird harte Gammastrahlung frei, die könnte den Wesen in der Höhle schaden. Wir versuchen es erst mit Flucht. Wenn wir die Kugeln nicht abschütteln können, versuchen wir es im freien Raum als letzte Alternative mit den Bomben.“


    Grellweiße, halbmetergroße Plasmaentladungen schossen in gefährlicher Nähe am Schiff vorbei. Die Schutzschirme waren ausgefallen und ein Treffer könnte ihr schnelles Ende bedeuten. Wenigstens würden sie nicht unter Qualen in der Mine schuften müssen, bis zum bitteren Ende.


    „Stella, Hyperraum?“


    „Jetzt!“


    „Wir dürfen aber auf keinen Fall zurück in unser Universum fliegen, solange wir die Verfolger hinter uns haben“, sagte Woq. Ihnen ist es zwar nicht unbekannt, doch wir dürfen sie nicht provozieren und verleiten, in unsere Heimatwelt zu fliegen.


    „Ja, das ist mir klar“, Ter wischte sich über die Stirn. Sie flogen eine Strecke im Hyperraum, tauchten in den Normalraum, um die Richtung zu wechseln und flogen wieder ein Stück im Hyperraum. Auf diese Weise schlugen sie Haken wie ein Xauri Echsenwiesel. Ter hoffte, dass die Fremden auf diese Weise ihre Spur verlieren würden, glaubte aber nicht daran. Zu hoch entwickelt erschien ihm ihre Technik. Im Moment konnten sie nichts anderes tun. Das Manöver würde noch einige Stunden andauern, erst dann konnten sie sich ein Versteck suchen und abwarten, ob die Verfolger es geschafft hatten, ihnen zu folgen. Am Besten suchten sie sich einen Mond oder einen Planeten, mit Metall oder Metallerz, und machten sich ‚unsichtbar‘.


     


    Ø


     


    Roberta betrat das Herz. Ihr folgte eine Frau in Jeans und T-Shirt, das schwarze Haar seidig schimmernd glatt bis zum Po fallend und im Kontrast zur hellen Haut stehend. Graue Augen leuchteten auf, als sie Ter wahrnahmen.


    Dieser und sein Freund starrten sie wie eine Erscheinung an. Der Gegensatz zu der staubigen Lumpengestalt war größer als der Unterschied zwischen einem Photon und einer Galaxie. Was sie jetzt sahen, war eine wunderschöne, menschliche Frau mit einem unscheinbaren Wulst auf der Stirn.


    Roberta schaffte ein Grinsen, für das sie lange vor einem Spiegel geübt haben musste und schien sich diebisch zu freuen. Die Eifersucht war wie weggeblasen. „Anaama passen deine Sachen, Commander, sie hat ja deine Größe“, sagte sie beinahe beiläufig, als würde sie sagen, es ist noch Kaffee da. „Ich habe ihr die zweite Gastkabine gegeben und ihr alles gezeigt. Nun starrt sie nicht so an, das ist unhöflich!“


    Ter und Woq sahen sich an uns senkten für einen Moment beinahe verlegen die Blicke.


    „Ach übrigens, ich habe mich prächtig mit Anaama unterhalten und eure Translatoren fernkonfiguriert. Ihr könnt nun mit ihr sprechen und jeder versteht jeden.“


    Ter räusperte sich. „Willkommen an Bord des Frachtschiffes Stella, Roberta kennst du bereits, das ist mein Freund Woq, ein Arachnoide und ich bin Ter, der Commander des Schiffes.“ Er reichte ihr die Hand zur Begrüßung, die sie zögernd nahm.


    „Mein Name ist Anaama.“ Selbst ihre Stimme klang nun anders als unten in der Höhle, weicher, fraulicher.


    Woq trat dicht zu ihr und reichte auch eine Hand. „Auch von mir ein Willkommen.“


    „So langsam wird es eng im Herzen, wie ich die Steuerzentrale hier nenne“, sagte Ter. „Aber ein Platz ist noch frei. Setz dich und lass uns reden. Hat dir Roberta schon von unserem Fund erzählt?“


    Anaama setzte sich und sah Ter fragend an. „Welcher Fund? Nein.“


    Ter studierte einen Moment lang den kleinen Knochenwulst auf ihrer Stirn, glitt über das lange Haar und blieb an der leicht gebogenen, wohlgeformten Nase hängen. Die Lippen waren voll, nicht rot, in einem dunkleren Ton der Hautfarbe. Das T-Shirt wurde vorn ausgebeult, wie bei jeder normalen Frau auch. Sein Blick ließ ein winziges, kaum erkennbares Lächeln über ihr Gesicht huschen, das aber sofort wieder verschwand.


    Ter erschrak beinahe, als sie weiter sprach: „Roberta hat mit mir nur über allgemeine Dinge gesprochen, wir haben Begriffe für die verschiedensten Dinge ausgetauscht, damit sie die Übersetzungsgeräte programmieren konnte.“


    „Und wir haben die Zahlensysteme und Zeitangaben abgeglichen. Erstaunlicherweise zählt Anaama auch im Zehnersystem“, ergänzte Roberta.


    „Dabei ist doch das Achtersystem viel einfacher“, sagte Woq.


    Anaama sprach wieder: „Woher kommt ihr und wieso kennt ihr unsere Schrift? Nicht einmal alle meines Volkes beherrschen noch unsere Schrift.“


    „Eins nach dem anderen“, sagte Ter. „Wir kommen aus einem anderen Universum und vermuten, dass du oder vielmehr deine Vorfahren auch aus diesem Universum stammten und hierher umgesiedelt wurden.“


    Anaama sprang auf und krampfte die Hände vor der Brust. „Woher weißt du das?“, fragte sie und atmete schneller.


    „Gleich. Es stimmt also! Was ist passiert? Warum musstest du und die anderen in der Höhle so schwer arbeiten? Bewacht, wie Gefangene?“


    „Wir sind mehr als Gefangene, wir sind Sklaven. Als vor etwa 200 Jahren die Rrr zu uns kamen und sagten, sie helfen uns, eine neue Heimat zu finden, da unsere Sonne sterben wird, glaubten ihnen meine Vorfahren natürlich. Sie wurden in diese Galaxie gebracht, aber nicht auf einen neuen Planeten umgesiedelt, sondern versklavt. Zum Arbeiten in verschiedene Systeme gebracht, um in Minen oder auf Pflanzenanbauplaneten zu schuften oder als Hausdiener den Rrr jeden Wunsch zu erfüllen. Mein Volk ist verstreut auf unzählige Welten, heimatlos, hoffnungslos und dem Untergang geweiht. Meine Mutter erzählte mir unsere Geschichte, bevor sie starb.“


    „Das ist ja schrecklich!“, sagte Ter betroffen. „Wir haben vermutet, dass etwas bei der Umsiedlung passiert sein muss, aber so etwas...“


    „Dann sind die Rrr die schlanken Wesen mit den dünnen Armen und Beinen und den großen Köpfen, die euch das angetan haben? Ja, wir haben schlimmes vermutet, aber nicht das“, sagte Woq.


    „Woher wisst ihr davon?“


    „Einen Moment noch, Anaama.“ Ter wandte sich an Roberta. „Bist du sicher, dass Zeitangaben richtig übersetzt werden?“


    „Ja, bin ich. Ich habe auch gestutzt, als Anaama 200 Jahre sagte.“


    „Wie werden das schon klären.“ Er sprach wieder zu Anaama: „Wir waren erst kürzlich auf eurer Heimatwelt, in unserem Universum. Da war die Sonne, wir nennen sie Beteigeuze, noch in Ordnung. In den Ruinen auf dem achten Planeten fand ich ein Gerät mit Aufzeichnungen eines Kindes, die wir übersetzen konnten.“


    „Was?“, unterbrach ihn Anaama mit weit aufgerissenen Augen. „Was für ein Gerät?“


    „Ich zeige dir gleich ein ähnliches von uns, mit dem Originaltext. Das Gerät vom Planeten wird auf Woqs Heimatwelt von Wissenschaftlern untersucht.“


    „Ihr wart auf meiner Welt? Sie existiert noch? Können wir zurück?“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus.


    „Nein, die Sonne existiert leider nicht mehr und hat die Planeten mit vernichtet. Als wir dort waren, drang ein Kugelraumschiff ins System ein und schoss etwas in die Sonne, die daraufhin explodierte. Tut mir leid, Anaama.“


    „Woq sagte: „Ja, mir auch.“


    Anaama setzte sich langsam wieder hin. „Ein Hoffnungskeim. Und gleich wieder erstickt und verbrannt“, murmelte sie.


    „Um es kurz zu machen, wir verfolgten den Kugelraumer und kamen auf diese Weise hier her. Allerdings ermittelten wir als Zeitpunkt des Verlassens des Planeten 2000 Jahre zuvor, das ist zehn mal mehr, als du angibst.“


    Anaama schien gar nicht zugehört zu haben. Sie schaute vor sich hin, den Blick in weite Ferne gerichtet. Eine Minute herrschte Schweigen. Anaama sah auf und bemerkte die Blicke von Ter, Woq und Roberta. „Was?“, fragte sie.


    Ter stand auf und ging zu ihr. Er legte ihr seine Hand auf den Arm. Gern hätte er das lange Haar berührt und ihr über den Kopf gestreichelt, wollte sie aber nicht mit einer zu intimen Geste verschrecken. „Erzählst du uns etwas über dich?“


    Anaama tat die Berührung gut. Dankbar sah sie zu ihm auf. Sie straffte sich. „Wir nennen uns die Hunan, unsere Welt hieß Gor. Sie war schön, mit Bergen, Seen und Meeren. Doch das ist vorbei, nun sind wir heimatlos und verstreut im Sternenmeer.


    Aufgewachsen bin ich in Rrodamor auf Rromadorus. Das ist eine Kolonie auf einer Welt, die der Züchtung dient. Meine Mutter war eine der Auserwählten, die möglichst viel Nachwuchs zu zeugen hatten, um unsere Art zu erhalten und neue Arbeitskräfte zu schaffen. Ich war ihr letztes Kind und durfte bei ihr bleiben. Meine Geschwister wurden auf verschiedene Planeten verteilt, ich habe sie nie getroffen oder gesehen. Meine Mutter vermittelte mir all ihr Wissen, brachte mir bei, was sie konnte, nur deshalb beherrsche ich unsere Schrift und weiß viel über die Geschichte unseres Volkes.


    Als Mutter starb, war ich sechzehn, eine junge Frau. Ich wurde zu einer Familie der Rrr gebracht, wo ich als Kindermädchen und ‚Dienerin für alles‘ arbeiten musste. Zehn Jahre später genügte ich der Familie nicht mehr, zu alt hieß es, Ich kam nach Rrurosa Dulma, wo ihr erschienen seid. Ich habe mich an euch gehängt und bin nun hier.


    Rrurosa Dulma ist eine Welt mit Silizium-Sauerstoff Minen. Mit vielen anderen, teils völlig fremdartigen Wesen musste ich das Gestein abbauen und zerkleinern. Dort hätte ich arbeiten müssen, bis zum Tode.“


    „Silizium-Sauerstoff Mine?“, fragte Ter. „Das ist doch Sand, Sandstein. Deshalb kamen mir die Gesteinsbrocken in der Höhle so vertraut vor. Wenn Silizium und Sauerstoff hier so selten sind, dürfen die Fremden, die Rrr, nie etwas von der Erde, dem Mars oder deiner Welt, Woq, erfahren. Bei uns gibt es diese Elemente, zumindest Silizium, im Überfluss.“


    „Wasser scheint in diesem Universum ebenso extreme Mangelware zu sein, bei uns ist es ja schon knapp. Wenn die Fremden kommen und das wenige noch wegnehmen, brechen finstere Zeiten an“, sagte Woq.


    „Von deiner Art, den Hunan, sahen wir nur deinen Begleiter unten in der Höhle“, wechselte Ter das Thema. „Sind noch mehr dort?“


    „Wir waren anfangs vier, zwei sind gestorben, sie waren schon alt und bei der schweren Arbeit und dem knappen Essen wird man nicht alt. Mein Begleiter ist sicher auch tot, er hat die Wächter angegriffen, das wird hart bestraft. Die anderen sind alles fremde Spezies gewesen, zum Großteil wenig intelligent. Ich hatte keinen Kontakt zu ihnen. Die Rrr versklaven alles und jeden, sie sind böse und führen sich auf als Herrscher der Galaxie.“


    „Dann brauchen wir nicht zurück und jemanden dort befreien?“


    „Nein. Wo wir andere Hunan finden, weiß ich nicht, ich habe nie eine Sternenkarte gesehen, nur einmal eine Skizze meiner Mutter. Wir sind nur noch wenig, auf viele Welten verteilt. Und wir vier mit diesem kleinen Schiff können gegen die Rrr nichts ausrichten. Sie sind viel zu mächtig.“


    Roberta schaltete sich ein: „Was kannst du uns über die Rrr sagen? Ihre Waffen, ihre Anzahl, verwundbare Stellen, Schwachpunkte?“ Sie dachte taktisch und wollte so viel wie möglich über den Gegner heraus bekommen.


    Doch Ter lenkte ab. „Darüber können wir später reden. Hol doch bitte das Tablet mit der Kopie der Originalschriftzeichen, Roberta.“ Zu Anaama sprach er weiter: „Wir wissen ein wenig über die Ankunft der Rrr auf eurer Welt und den Beginn der Umsiedlung, oder angeblichen Umsiedlung sollte ich besser sagen. Aber vorher habe ich noch eine Frage. Auf eurem verlassenen Planeten, Gor, wurde ein Artefakt gefunden, mit einem humanoiden Körper in einer Art Kiste. Der Körper war mumifiziert. Wir konnten die Spezies nicht bestimmen, der Körper war klein, ähnelte uns sehr, besaß teilweise einen Panzer oder so etwas Ähnliches und Fühler auf dem Kopf. Kannst du damit etwas anfangen, kennst du solche Wesen? Das Bild des Mumifizierten in der Aufzeichnung Robertas möchte ich dir im Augenblick ersparen.“


    „Nein, ich kenne solche Wesen nicht. Die Rrr waren die ersten Nichthunan, die Gor betraten, und hier sah ich nur insektoide Lebensformen. Ein paar habt ihr in der Mine gesehen.“


    „Na gut, vielleicht vertiefen wir das später einmal.“


    Roberta gab Anaama das Tablet und zeigte ihr die Bedienung.


    „Zuerst erschien das Bild des Mädchens, Amaa, auf dem kleinen Bildschirm. Anaama stieß einen überraschten Laut aus. Dann blätterte sie weiter. „Ja, das ist unsere Schrift. Das Tagebuch eines Mädchens.“ Sie begann zu lesen.


    Ter fragte Stella, ob die Verfolger noch zu orten waren. Sie hatten bereits mehrere Haken geschlagen und sich viele Lichtjahre vom Ausgangspunkt entfernt. Stella verneinte. Allerdings meldete sie, dass der Dreiphasenumkehrer unregelmäßig arbeite.


    Ter stöhnte. „Oh, Mars, damit können wir zwar noch fliegen, aber es sollte schleunigst repariert werden. Ich hatte das doch erst voriges Jahr, nun ist wieder ein Defekt am Aggregat. Er ist nicht schwer zu beheben, aber kompliziert. Es müssen eine Menge Teile am Antrieb abgebaut werden, ehe man an den Dreiphasenumkehrer heran kommt. Naja, wir wollten uns sowieso auf einem Planeten oder Mond verstecken und abwarten, ob die Rrr uns aufspüren. Stella, suchst du ein geeignetes Versteck für uns?“


    „Verstanden.“


    „Kann ich dir bei der Reparatur helfen?“, fragte Woq.


    „Danke. Nein. Das schaffe ich allein. Du und Anaama, ruht euch aus, ich mache das schon. Es wird aber ein paar Stunden dauern. Wenn wir sicher sind, die Verfolger abgeschüttelt zu haben, fange ich an. Ich brauche erst einmal einen Kaffee. Du auch?“


    Woq schüttelte eine Hand, das übliche Zeichen der Verneinung.


     


    Ø


     


    Als sie aus dem Hyperraum austraten, befand sich vor ihnen eine schwach erkennbare, dunkelgraue Fläche. Von der Größe etlicher Lichtstunden reflektierte sie das wenige Licht der Sterne.


    „Was ist das?“, fragte Woq.


    „Stella?“


    „Ich analysiere noch die Scannergebnisse, Commander. Mit achtzig Prozent Wahrscheinlichkeit liegt vor uns eine Dysonsphäre oder eher eine Dysonblase.“


    „Oh, wirklich? Das ist ja hochinteressant!“


    „Was bitte ist eine Dysonblase?“, fragte Woq.


    „Natürlich habe ich noch nie eine gesehen, aber ich kenne die Theorie“, sagte Ter. „Eine hochentwickelte Zivilisation errichtet in Höhe ihrer Planetenbahn eine Sphäre, eine Art Hülle um die Sonne, die jegliche Strahlung absorbiert und in nutzbringende Energie umwandelt. Ist die Wand dieser Blase stabil genug, können auf ihr sogar Kuppelstädte erbaut werden. Die Zivilisation gewinnt unglaublich viel Lebensraum und kann über neunzig Prozent der Sonnenenergie für sich nutzen.“


    „Treffend erklärt“, sagte Roberta.


    „Ich weiß, was du meinst. Die Idee ist meinem Volk auch bekannt. Jedoch ist noch kein Volk in unserer Galaxie in der Lage, eine solche Sphäre zu bauen.“ Woq zeigte mit einer Hand auf den Holoschirm. „Das ist beachtlich, faszinierend.“


    Plötzlich erschien ein Lichtpunkt innerhalb der Fläche. „Die Sphäre ist beschädigt“, meldete Stella. „Sie besitzt an mehreren Stellen Löcher, durch die die Sonne strahlt, und ich kann keine Lebenszeichen erkennen, aber vielleicht sind wir auch noch zu weit entfernt.“


    „Ich würde gern näher heran und das Ding genau untersuchen. Vielleicht finden wir auch Artefakte der hochentwickelten Zivilisation, das muss sehr interessant sein. Aber zuerst müssen wir sicher sein und die Reparatur erledigt haben.“


    „Woq nickte.“


    Roberta sagte: „Ganz richtig. Stella soll uns ein anderes Versteck suchen.“


    Im nächsten Sonnensystem pickte sich Ter den zweiten Planeten heraus. Nachdem Stella keine Energie- und Lebenssignaturen gefunden hatte, gingen sie auf die Oberfläche nieder. Hier wollten sie mindestens einen Tag bleiben. Der Planet bot wenig Einladendes, aber so hofften sie, keine unliebsamen Überraschungen zu erleben. Eine rote Sonne beschien ein Meer aus Bergen, Hügeln und Erhebungen, die die gesamte Oberfläche des Planeten bedeckten. Gelb war die vorherrschende Farbe, unterbrochen von Gelborange, Orange und Rot. Beinahe alle Berge, der Boden, die Felsen bestanden aus Schwefel. Die Temperatur lag bei knapp Einhundert Grad, auf sonnenbeschienenen Flächen stieg sie teilweise auf 120 Grad und verflüssigte den Schwefel, der auf diese Weise gelbe Schwefelseen bildete. Die dünne Atmosphäre enthielt große Mengen an Schwefelwasserstoff, Halogen- und Stickstoffverbindungen mit Schwefel.


    „Früher glaubten die Menschen auf der Erde, die schlechten und bösen Leute kämen nach dem Tode in die Hölle. An einen Ort, der sie für ihre bösen Taten bestrafte. So wie hier“, Ter zeigte auf dem Schirm nach draußen, „stellten sie sich die Hölle vor. Heiß und schweflig.“


    Für Woq war diese Welt hochinteressant, sein Volk vermutete aufgrund der vielen in der Natur existierenden Schwefel-Wasserstoff-Kohlenstoff Verbindungen, die Ähnlichkeit zur kohlenstofforganischen Chemie aufweisen, dass es auch schwefelorganische Lebensformen geben könnte. Wenn er geschlafen hatte, ihre Verfolger nicht aufgetaucht waren und Ter sich an die Reparatur machte, wollte er sich unbedingt draußen umsehen. Vorerst schienen sie sicher zu sein, vom Planeten ging keine Gefahr aus und die Verfolger waren noch nicht wieder aufgetaucht.


     


    Ø


     


    Sie hatten geschlafen, selbst Anaama hatte Ruhe gebraucht, während Roberta und Stella über das Schiff wachten. Die Verfolger waren verschwunden, das Frühstück erledigt. Ter und Woq hatten Anaama über die Verhältnisse in ihrer Galaxie erzählt. Nun wollte sich Ter an die Reparatur machen und Roberta sollte ihm Helfen. Woq zog seinen Ersatzanzug an und Anaama, die ihn begleiten wollte, bekam von Ter einen Anzug.


    „Nimm für alle Fälle einen leichten Strahler mit und pass auf dich und auf Anaama auf!“, schärfte Ter Woq ein. „Wenn etwas ist, meldest du dich sofort, verstanden?“


    „Schon gut. Wir vertreten uns nur ein wenig die Beine und schauen uns die Gegend an. Ich werde ein Paar Proben vom Boden und einem See nehmen und später zu Hause analysieren, ob ich Hinweise auf Leben finde. Du bring den Antrieb in Ordnung. Wir sind nicht lange weg.“ Er nahm Anaama an der behandschuhten Hand und betrat mit ihr die Schleuse. Ter fühlte einen Sekundenbruchteil lang Neid. Dann schüttelte er den Kopf. „Idiot!“ Er rief Roberta und sie gingen die Reparatur an.


    Woq hielt auch außerhalb des Schiffes Anaamas Hand. Sie entfernten sich langsam und schauten staunend umher. Auch wenn Anaama keine Farben wahrnahm, wirkte die Umgebung doch fremd auf sie. Sie umrundeten kleine Berge und Hügel aus Schwefel und stapften durch grobkörnigen Staub, der sich wie Sand verhielt. Das Schiff war schnell aus ihrem Blickfeld verschwunden. Woq nahm seine erste Probe, dabei plauderte er über dies und das, ließ sich über die verschiedenen Rassen in der heimischen Galaxie aus und streute ab und an eine Frage zu Anaamas Vergangenheit und ihr Leben in der Familie der Rrr ein.


    „Die Hunan lebten früher auf ihrem Planeten in Familien“, erzählte sie, „und diese wiederum in engen Gemeinschaften, die man eine Großfamilie nennen könnte. Die Arbeit wurde gerecht verteilt, jeder war für jeden da. Bei den Rrr gibt es auch einen Familiensinn. Sie sind wie wir zweigeschlechtlich, das männliche Wesen hat das Sagen, die Frauen kümmern sich um die Kinder und die Wohnstätte oder dirigieren diese Aufgaben an die Diener. Diese Gemeinschaft geht allerdings nicht über die eigene Familie hinaus. Fürsorge, Mitleid, Helfen sind für die Rrr, wenn es um andere Familien oder gar andere Spezies geht, Fremdwörter.  – Sieh nur, da kommt ein See mit flüssigem Schwefel.“ Sie zeigte etwa zwanzig Meter voraus. In der Hitze flimmerte die dünne, giftige Luft und ließ alles leicht unscharf erscheinen.


    „Dann kann ich eine Probe der Flüssigkeit nehmen“, sagte Woq. „Dann schauen wir, ob wir auf den Hügel dort kommen, er ist nicht so steil, bietet aber sicher eine gute Rundumsicht. Wir kehren dann in einem Bogen wieder zum Schiff zurück, einverstanden?“


    „Ja.“


    „Deine Mutter, ist sie in der Kolonie geboren worden, wo sie dich bekam? Darf ich dich das fragen?“


    „Das geht in Ordnung. Du meinst Rrodamor auf Rromadorus? Nein, ihre Mutter arbeitete in einer Kohlenstoffmine, ich weiß nicht, auf welchem Planeten. Dort ist die Arbeit nicht so hart, aber die Luft ist mit schwarzem Staub verunreinigt, der sich im Atemorgan niederlegt und nach Jahren zum Erstickungstod führt. Sie hat meine Mutter dort bekommen und unter Mühen, in schlechter Luft und bei wenig Nahrung großzuziehen versucht. Bei einer Routinekontrolle wurde meine Mutter mit fünf Jahren auserwählt, am Zeugungsprogramm teilzunehmen. Bei den Kontrollen wurden die Gene geprüft und die Eignung, gesunden Nachwuchs zu zeugen, festgestellt. Sie hatte Glück, kam von der Kohlenstoffmine weg und unter viele von unserem Volk, die sie unterrichteten und dafür sorgen wollten, dass nicht alles Wissen verloren geht. Deshalb konnte sie mich so vieles lehren.“


    Anaama hatte gesagt, es sei in Ordnung, über ihre Mutter zu sprechen, aber nun war sie doch traurig. Woq hatte seine Probe entnommen und bemerkte ihre Stimmung. „Komm, wir laufen zum Hügel und sehen uns oben um“, rief er und lief los. Aufgrund der geringfügig kleineren Anziehungskraft des Planeten hüpfte er dabei grotesk wie eine Springspinne. Anaama wollte gerade lachend etwas sagen, als es geschah. Woq berührte den staubigen Boden, stieß sich ab, flimmerte einen winzigen Augenblick und – verschwand. Anaama schaute und schloss den Mund wieder. Statt dessen riss sie die Augen auf. „Woq! Wo bist du? Woq?“ Sie rief lauter und sah sich suchen um, als ob er in ihrem Rücken unverhofft auftauchen könnte. „Woq??“


    Eine volle Minute stand sie da, bewegte sich nicht und schien durch den Raumanzug zu wittern, mit allen Sinnen nach einer Spur von Woq zu suchen. Nichts.


    „Ich muss die Stelle, wo er verschwunden ist, markieren“, sagte sie sich und zog die metallische Erste Hilfe Folie aus einer Tasche des Anzugs, beschwerte sie mit einigen Schwefelbrocken und lief los. Dabei rief sie Stella an und berichtete von Woqs spurlosem Verschwinden. Als sie am Schiff eintraf, verließen gerade Ter und Roberta die Schleuse.


    „Er ist weg!“, rief Anaama aufgelöst. „Woq ist einfach verschwunden!“


    „Schnell, bring uns zum Ort des Verschwindens“, Ter lief bereits los. Als sie wieder eintrafen, musterten Ter und Roberta argwöhnisch die Folie und ließen sich noch einmal genau von Anaama berichten: „Ich hatte gerade von meiner Mutter erzählt, während Woq die zweite Probe nahm, da, aus dem Schwefelsee. Er sagte, wir sollen dort zum Hügel, dann lief er los. Gleich hinter der Folie trat er auf den Boden, sein ganzer Körper flimmerte einen Moment und verschwand. Weg war er! Ich habe nach ihm gerufen, es kam keine Antwort. Dann markierte ich die Stelle und lief zurück zum Schiff, wo ihr bereits auf mich gewartet habt.“


    „Das ist seltsam und mit Sicherheit kein Scherz von Woq“, sagte Ter. „Roberta?“


    „Ich scanne die Stelle und die Umgebung.“


    Ter nahm einen Schwefelbrocken und warf ihn auf die Stelle, an der Woq verschwand. Nichts passierte.


    Roberta sagte: „Ich messe mit meinen Scannern etwas Unbestimmbares an. Der Ausschlag ist extrem schwach, irgend etwas ist dort vorn im Boden, aber ich kann nicht sagen, was es ist.“


    „Aber es ist kein Hohlraum, in den Woq eingebrochen ist, oder?“


    „Nein“, sagte Roberta und Anaama schüttelte den Kopf, diese verneinende Geste benutzte ihr Volk auch.


    „Seine Biosignale sind ebenso fort, wie er selbst“, sagte Roberta.


     


    Ø


     


    Woq hatte eine Probe aus dem flüssigen Schwefelsee entnommen und Anaamas Erzählung gelauscht. Er spürte die Trauer, die in ihr hochstieg, als sie von ihrer toten Mutter berichtete. Um sie aufzumuntern, schlug er vor, zum Hügel zu laufen. Er war noch nicht weit gekommen, als ihn plötzlich ein Gefühl der Schwerelosigkeit überkam. Die Umgebung flimmerte, Schwärze blitzte für einen Augenblick auf, dann wandelte sich alles schlagartig, und er stand in einem Raum, Metall unter den Füßen, Metall an der Decke, die bedrohlich nahe über seinem Kopf hing, und Metall an den Wänden. Es schimmerte bläulich, fremdartig. Eine Wand des etwa sechs mal sechs Meter großen Raumes nahmen Schalttafeln, Bedienknöpfe, Schalter und kleine Monitore ein. Ein Blidschirm zeigte ihn, wie er hier im Raum auf einer Art Podest stand, das ein Drittel des Raumes einnahm.


    Woq hatte auf dem kurzen Ausflug keine Waffe mitgenommen. Nun bereute er dies. Er befand sich allein hier. Wobei das ‚hier' noch definiert werden musste. Langsam ging er zur Wand und musterte die Schaltknöpfe und Bildschirme. Bis auf den, der den Raum zeigte, war alles tot, kein Lämpchen leuchtete. Etwas berühren und wahllos ausprobieren wollte Woq noch nicht, er fragte sich, wie und warum er in den Raum gekommen war. Die Schwerkraft erschien unverändert, seine Geräte zeigten nun eine andere Zusammensetzung der Luft an. Hier wäre sie durchaus atembar und die Temperatur lag nur noch bei Dreißig Grad. Vorerst hielt Woq aber den Anzug geschlossen. Befand er sich noch auf dem Planeten oder hatte es ihn an einen anderen Ort versetzt? Doch wer und warum?


    Er näherte sich der Ecke zur benachbarten Wand und schrak zurück. Mit einem ‚Scht‘ öffnete sich ein Schott, wo eben noch kompaktes, fugenloses Metall schimmerte. Ein Gang tat sich auf, ebenso niedrig, wie der Raum, zwei Meter breit und wiederum von blaumetallischem Aussehen. Die diffuse Helligkeit setzte sich im Gang fort. Lampen oder eine andere Ursache für das Licht ließen sich nicht erkennen. Wo bin ich nur, fragte sich Woq. Soll ich oder soll ich nicht? Selten in seinem Leben war er so ratlos und verwirrt gewesen. Zögernd trat er durch das Schott in den Gang hinein und hinterließ kein Zeichen, dass er hier gewesen war.


     


    Ø


     


    „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Anaama.


    „Ich bin ratlos“, sagte Ter. „Im Boden ist etwas?“, fragte er Roberta. „Kannst du nicht genauer werden? Wie groß, wie tief, die Form, hm?“


    „Leider nicht“, sagte Roberta. „Es ist alles zu ungenau, zu schwach, zu diffus, ich bekomme keine genauen Werte.“


    „Na gut, so kommen wir nicht weiter“, sagte Ter. „Roberta, führe einen aktiven Scan durch. Setz alles ein, was du hast, aber bring ein Ergebnis. Wir müssen erfahren, wo sich Woq befindet!“


    „Verstanden!“ Roberta erstarrte und begann mit der Arbeit. Anaama trat dichter zu ihr und Ter, sie begann sich zu fürchten und um Woq zu bangen. Wohin konnte er nur verschwunden sein?


    „Achtung!“, rief Roberta, „Energieanstieg!“


    Ein Flimmern erfasste die drei und die Umgebung wechselte. „Stop!“, sagte Ter halblaut, „Niemand bewegt sich!“ Er selbst war in die Hocke gegangen, um einem eventuellen Gegner weniger Angriffsfläche zu bieten und der Strahler war wie von alleine in seine Hand geschnellt. Suchend sah er sich um, während Roberta die veränderte Umgebung passiv scannte und Anaama sich an Robertas Arm krallte und ängstlich um sich blickte. Sie befanden sich in einem Raum mit bedrohlich niedriger Decke, im dem alles blaumetallisch schimmerte. An einer Wand ließen sich kleine Bildschirme und Bedienelemente erkennen. Sie selbst standen auf einem Podest.


    „Ich messe schwach Energie unbestimmter Art und Herkunft, keine Lebenszeichen.“


    Ter entspannte sich uns richtete sich auf. „Nun wissen wir, wo Woq gelandet ist, aber noch nicht warum. Kannst du ihn orten?“, fragte er Roberta und trat zu Anaama, um sie kurz in den Arm zu nehmen.


    „Keine Spur von Woq. Wenn er auch hier her transportiert wurde, ist er nun fort.“


    „Alles ok?“, fragte Ter Anaama.


    Sie nickte.


    „Du hast lange unter den Rrr gelebt, kommen dir hier Schaltknöpfe, Bildschirme, die Technik oder ihr Aussehen bekannt vor?“


    Anaama sah sich noch einmal um, musterte alles. „Nein, das ist nicht von den Rrr, das würde ich erkennen.“


    „In Ordnung. Das wäre auch zu einfach gewesen. Roberta? Such einen Ausgang, such Woq, versuch, die Bedienung der Schalttafel zu ergründen.“


    „In Ordnung.“


     


    Ø


     


    Auf dem Planeten zurück blieb ein Raumschiff mit einem einsamen Bordhirn. Stella war allein zurückgeblieben, in der gelben Hölle. Mit den passiven Scannern und Sensoren versuchte Stella, einen Hinweis auf den Verbleib der drei Verschwundenen zu bekommen. Ihre Lebenszeichen waren ebenso plötzlich von den Anzeigen der Instrumente verschwunden, wie schon vorher die von Woq. Aktiv durfte sie nicht suchen, wollte sie nicht eventuelle Feinde auf sich aufmerksam machen. Das wäre etwas, das sie ganz und gar nicht gebrauchen könnte. Die Lage sah schon schlimm genug aus. Nach dreißig Minuten entschied sich Stella aber, per Funk nach Dem Commander und den anderen zu rufen. Gern hätte sie den Standort des Schiffes näher an den letzten Aufenthaltsort verlagert, doch das überschritt ihre Kompetenzen. Eigenmächtig das Schiff zu bewegen war nur im Falle höchster Gefahr erlaubt.


     


    Ø


     


    Woq ging langsam den Gang entlang. Er war diffus beleuchtet, ohne sichtbare Leuchtquellen, ohne Schattenwurf. Staub lag nicht am Boden. Auf der linken Seite befanden sich etwa alle fünf Meter Türen oder Schotte, die er nicht öffnen konnte. Eines jedoch zischte zur Seite, als er vorbei ging und gab den Blick frei in einen Raum. Er erschien Woq, der ihn neugierig betrat, wie der Wohnraum eines Humanoiden, eines kleinen Humanoiden. An der Wand befand sich eine Sitzecke mit Monitor, klein, wie für menschliche Kinder gemacht und aus der anderen Wand fuhr bei Annäherung eine rechteckige Platte, bedeckt mit weichem Material. Ein Bett, überlegte Woq. Allerdings war es nur eineinhalb Meter lang. Die Stirnwand füllte ein Schrank aus, dessen Türen sich ebenfalls bei Annäherung öffneten, er war leer. Woq trat auf den Gang zurück und lief weiter. Ein helleres Schott öffnete sich und ein größerer Raum lud Woq ein. Er wollte weiter gehen, keuchte dann aber auf, als er sah, was sich im Innern befand. Das musste er sich genauer ansehen!


     


    Ø


     


    „Was können wir tun?“, fragte Ter. „Bevor wir anfangen, irgendwelche Knöpfe zu drücken, um zu sehen, was passiert, sehen wir uns gründlich um“, entschied er.


    Sie verteilten sich. Bereits nach kurzer Zeit kam ein Aufschrei von Anaama. Sie hatte sich dem Wandteil genähert, an dem sich das Schott befand, welches nun zischend aufglitt. Ter und Roberta traten zu ihr, gemeinsam blickten sie in einen langen Gang.


    „Nun wissen wir, wo Woq abgeblieben ist“, sagte Ter und setzte sich in Bewegung. Nach etwa dreißig Metern kamen sie an eine offene Tür auf der linken Seite. Ein erleichtertes Aufstöhnen entfuhr Anaama und Woq, am Boden vor einer Gestalt hockend, fuhr herum.


    „Woq!“, rief Ter.


    „Das seid ihr ja! Wie kamt ihr hierher? Per Versetzung wie mit einem Transmitter?“


    „Ja.“


    „Wir wissen aber nicht, wie oder wodurch er ausgelöst wurde und wie wir zurückkommen können“, fügte Roberta hinzu.


    „Wer ist das?“, fragte Anaama und zeigte auf die Gestalt am Boden. Sie war klein wie ein Kind, mumifiziert, mit einem Chitinpanzer und Fühlern, ansonsten humanoid.


    „Er sieht aus, wie der Körper im Artefakt, richtig?“, fragte Woq.


    „Korrekt“, antwortete Roberta.


    „Ich glaube, es handelt sich um den Kommandanten der Station, in seinem Quartier. Es ist nur so ein Eindruck von mir, und der Raum ist größer als die anderen. Ich war gerade dabei, herauszufinden, ob er eines natürlichen Todes starb oder umgebracht wurde und wie lange er hier schon liegen könnte.“


    „Das ist hochinteressant“, murmelte Ter und betrachtete den Toten. „Einer der alten Götter?“ Er straffte sich. „Aber zuerst müssen wir den Weg zurück zum Planeten und zur Stella finden, dann kommen wir zurück und untersuchen alles. Auf ein paar Tage kommt es hier nicht an, ich denke, der Leichnam liegt schon viele Jahrhunderte oder Jahrtausende hier in der trockenen keimfreien Luft.“


    „Dem stimme ich zu“, sagte Roberta. „Jetzt, wo wir uns alle wiedergefunden haben, sollten wir zu dem Raum zurück, in dem wir hier landeten und die Maschinen dazu bringen, uns zurück zu schaffen.“


    „Ich möchte auch zurück“, murmelte Anaama.


    Wieder in der Zentrale tauschten sich Roberta, Woq und Anaama mit ihrem Wissen und ihren Vermutungen aus und fanden die richtigen Einstellungen, die den Transporter in die Gegenrichtung umstellten. Zurück an Bord entbrandete eine heftige Diskussion, was sie als nächstes unternehmen sollten. Weiterforschen oder erst einmal zurückkehren ins heimische Universum, prüfen, ob dieser Weg überhaupt möglich war und, gestärkt, vielleicht mit einer Handvoll Wissenschaftler, erneut die Anlage zu untersuchen.


     


    Ende


    Wird bei positiver Resonanz fortgesetzt


     


     


    Extras:


     

  


  
    Lebenslauf Ter Ternier


    


    Ter Ternier wurde am 1. August 2263 auf dem Mars geboren. Seinen Vater hat er nie kennengelernt, da er für seine Mutter nur eine kurze Rolle in ihrem Leben spielte. Sie hat Ter nie von ihm erzählt. Für seine Mutter kam Ter ungeplant und ungewollt, er bekam von ihr wenig Zuwendung, wenig Erziehung und wenig von seiner Mutter selbst, die keinen Job besaß und sich mit Männerbekanntschaften über Wasser hielt.


    Ter wuchs, beinahe sich selbst überlassen, in Olympus 1 auf, der zuerst gegründeten und damit ältesten Stadt auf dem Mars. Seit neunzig Prozent der Menschen auf der Erde in einem intergalaktischen Krieg untergingen, der kurz und heftig geführt wurde, die Erde unbewohnbar werden ließ und in den die Menschheit eher zufällig verwickelt worden war, herrschten raue Sitten auf dem Mars, der auch von anderen Spezies besucht wurde. Glücksspiel, Prostitution, Organhandel und Drogen bestimmten die Tagesordnung in der Kuppelstadt. Während Olympus 2 und New Earth später gegründet und beinahe reine Wohnstädte von Menschen waren, herrschte in Olympus 1 ein interspeziales Treiben ohne Recht und Ordnung.


    Ter besuchte nur kurze Zeit eine Schule, lernte in dieser Zeit aber überdurchschnittlich viel. Als der Unterricht ihn zu langweilen begann, trieb er sich auf den Straßen von Olympus 1 herum. Es hielt ihn kaum noch zu Hause, allein oder in Kinderbanden fristete er sein Dasein. Mit Elf jagte ihn seine Mutter fort, und er war nun völlig auf sich angewiesen. Mit Gelegenheitsarbeiten, meist jenseits der Legalität, Diebstählen und ähnlichen minder schweren Delikten hielt er sich über Wasser. Sein Geschäft wurde es, nichtmenschlichen Touristen gefälschtes Geld anzudrehen. Zu dieser Zeit gab es das unbare intergalaktische Kreditsystem noch nicht.


    Mit Vierzehn geriet er an einen Arachnoiden, dem er sein gefälschtes Geld zum Umtausch anbot. Der erkannte den Schwindel, zeigte den halb verwilderten, schmutzigen und ausgemergelten Jungen aber nicht an, sonder nahm ihn mit auf sein Schiff, wo er ihn kleidete, zu Essen gab und mit Erziehung und Ausbildung, aber auch mit Güte, Verständnis und Wärme zu einem ordentlichen Menschen machte. Dieser Arachnoide war Woq, der hinter der wilden, dreckigen Fassade einen intelligenten, noch formbaren Menschen erkannte. Ter nutzte die Chance, mit Sicherheit seine einzigste im Leben, und im Laufe der Zeit wurden die beiden so unterschiedlichen Wesen über das Lehrer Schüler Verhältnis hinaus zu gleichberechtigten Freunden.


    Zehn Jahre später hatte Ter genug Kredits angespart, um sich ein eigenes Schiff kaufen zu können. Er begann, seinen Traum wahr werden zu lassen und machte sich als Transporter selbstständig. Er lieferte Waren und Daten aller Art, auch abseits der legalen Mittel und Wege. Dabei achtete er aber stets die Werte der Ethik und der Lebensschonung, die ihm Woq beigebracht hatte und mit dem er engen Kontakt hielt.


    2290, zu der Zeit, in der die Geschichte spielt, ist Ter 33 Jahre alt und Single.


    


    


    Die Geschichte der Menschheit


    im dritten Jahrtausend


    


    Die Jahrtausendwende hatte, was die Eroberung des Weltraums betraf, den Menschen wenig Erfolgreiches gebracht. Nachdem im Jahre 2041 die erste bemannte Marsmission mit einer Explosion scheiterte, blieb es lange Zeit ruhig im All. Das änderte sich erst in der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts, als Europa sich mit Nord- und Südamerika zusammenschloss. China trat nach der friedlichen Revolution Großasien bei, welches sich mit Amerika und Europa vereinigte. Die Erdunion war gegründet. Gemeinsam konnten die Energiekrise und der Hunger auf der Erde bewältigt und das Trinkwasserproblem zumindest eingedämmt werden.


    Global und unter einer Zentralregierung wurde das Projekt Weltraum neu angegangen. Der Wettlauf zum Mars wandelte sich zu einer gemeinsamen Kolonialisierung. Außenposten auf dem Mond und den Zwergplaneten Pallas und Ceres folgten rasch. Nun waren auch die Jupitermonde wie Titan und Io nicht mehr in unerreichbarer Ferne. Ein kleiner Teil der Menschen lebte bald darauf dauerhaft außerhalb der Erde.


    Die erste Expedition, die unser heimisches Sonnensystem verlassen sollte, wurde für 2155 geplant, doch kurz vorher trat ein unvorhergesehenes, nie dagewesenes Ereignis ein: ein fremdes Raumschiff stürzte auf die Erde ab!


    Infolge einer Fehlfunktion des Hyperraumantriebes tauchte ein Schiff der Worlonen unmittelbar in Erdnähe in den Normalraum ein, kollidierte mit der Atmosphäre und stürzte glühend in den Westpazifik. Es sank in den Mariannengraben, wo es in zehntausend Metern Tiefe vom Wasserdruck zerquetscht wurde, wie eine Schnecke unter einer Planierraupe.


    Die Worlonen befanden sich im Krieg mit den Xau und dem galaktischen Verbund. Ihr Schiff verschwand im gesperrten Sektor, der die Erde und das zugehörige Sonnensystem zur Schutzzone erklärte, bis die Menschheit reif wäre, dem galaktischen Verbund beizutreten.


    Die Xau und ihre Verbündeten, die ebenfalls reptiloiden Taran verdächtigten die Erde, das Schiff zu verstecken und die Worlonen zu schützen. Die Worlonen verdächtigten die Menschen, den Xau bei der Vernichtung des Schiffes geholfen zu haben und beide Parteien beschlossen, an der Erde ein Exempel zu statuieren, und schossen sie unbewohnbar, bevor der galaktische Verbund reagieren konnte.


    Schiffe des galaktischen Verbundes, haupsächlich Schiffe der Si, die sich aus dem Krieg heraus hielten, retteten die Überlebenden, deren Zahl nur in die Tausende ging, und brachten sie zum Mars und zu anderen Stützpunkten. Sie halfen den Menschen, ihr Weiterleben zu sichern und nahmen sie in den galaktischen Verbund auf.


    Der ‚Vorfall‘ hatte bei all der Trauer, dem Entsetzen und den millionenfachen Verlusten auch eine gute Seite. Der Krieg wurde beendet und eine friedliche Ära in der Galaxie eingeleitet.


    Der Mars wurde die neue offizielle Heimat der Solaner, wie die Menschen genannt wurden und entwickelte sich schnell zu einem bekannten Kolonialplaneten für Handel, Geschäfte aller Art, Vergnügungen und Freizeitaktivitäten. Wie ein Basar früher Menschen verschiedener Länder u zu Handel, An- und Verkauf anzog, so zog nun gleichermaßen der Mars verschiedene Spezies an.


    Im Jahre 2233 wurde in der Marsstadt Olympus 1 eine junge Frau geboren, die im Alter von dreißig Jahren einem gesunden Jungen das Leben schenkte. Das Kind war ungewollt und erhielt von ihr den Namen Ter.
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    Werbung:


    


    E-Books von mir gibt es als Kindergeschichten, (Die Schwindelhexe, Anna und der Regenbogen), Sci-fi Geschichten, (Zeitreisen, Unmöglichkeiten), Kurzthriller, (Niemand weiß, was sie letzte Nacht getan haben), Western (Die Colt-Bande), Erotik (Der Frühlingsball), Horror (Das Fremde in mir), Thriller (Im finsteren Wald), Liebesroman (Leben und Tod im Frühling) und viel mehr.


    Einfach meinen Namen bei Amazon punkt de eingeben.


    


    


    Danke fürs Lesen und weiter eine schöne Zeit.
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